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I,

P�ychologi�chesFragment über die Ver�chiedenheiten
des innern Bewu�t�eyns,

MFeanman nicht auf {lummernde, oder

noch zu entwielude Fähigkeiten,
�ondern auf den wirklichen Gebrauch, und die
Aeu�erungen thätiger Kräfte �ieht ; �o �ind
Men�chen nicht �o �ehr von allen, ihnen uns-

»- zy Fergeordneten Thieren, die volllommen�ten Jns
* dividua. un�ers Ge�chlechts nicht �o �chr von

den verworfen�ten Ungeheuern an Leib und

Seele ver�chieden, als der�elbige Men�ch zu
ver�chiedenen Zeiten von �ich �elb| ver�chie
den i�t.

Wenntoir uns Shafkfe�pearund Newton
in dengiü>lichenStunden vor�tellen, in wel-

chen dieAn�trengung der Organen der Einz

bildungsraft,und des Ver�tandeseiner Fie-
berhige gleichkam, in den Augenblicken,wo

— A 2 jener
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jentrenkfernteGegen�tände durch die ge�pann-
te Phanta�ie lebhafter wahrnahm, als andre

Men�chen �ie mit ihren lciblichen Augen �ehen,
und die klein�ten. Bewegungender geheim�cen
Fibern un�ers Herzens mit eben ‘dèm Gei�tè
durchdrang, womit dic�er die inner�ten Trich-

federn der ihm fich offenbahrenden Natur ent-

deckte: — und dann wiederum eben dic�e

GöttergleichenMáuncruns in dem Todes-
Fc{lummerciner tiefen Öhrimacht,,oder der

parä!hti�che Betäubung eines traumlof:it

Schkafesdenken; �o mü��:n wir nothwendigüber

deit wunderbaren Bu , und die unergrúud-
Tiche“Zu�ammei�c8ungdes gehrimnißvollen-
Ge�chöpf8, des Men�chen,er�taunen, der iù.
dem kurzenRaume weniger Augenblickeald
gäahnzeWeltèn irmfaßt, und bald nicht einmal

den kÉlcinenFle> wahrnimkrt, den �ein er�tar-
render, oder aúfzeló�ter Körper‘drúkt.

Im Men�chen �ind nur wenige, ot er gar

kcine Organen, die ein nie ruhendesPrinci-

Lim,
von Selb�tb-wegungin unaufhörlicher

hâtigkeit uhterhielte;wetrigeKrâfte,‘und

‘Selebfedéén,die, -

ohne Er�chöpfung| zu lei-

den , niemals airfhóFténge�panntzu eyn :

{wenig�teib-fild-diejergenWerkzeuge,wodurch
wir
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wir empfinden, und durch deren Vermittelung
wir deuken, in cinem �tcten Uebergange-von
Arbeit zur Ruhe, und von der Ruhe zur Ar-
beit; �ie verlieren während der An�trengung
immer mehr Theile und Kräfce, als �ie er�et
crhalten, und brauchen daher nothwendig Aus
genblicke der Nuhe, um ergänzt, oder er�ebt zu

werden. Nerven, die �tets empfänden,wür-
den bald gefühllos werden, und Fibern, dies
eine ununterbrochene Meditation �tets ge�pannt
erhielte, würden bald anfangen, ihre Dien�te
zu ver�agen. Der größte Gei�t muß �ich da-

her durch einen Zu�tand von Gefühllo�igkeit,
und Nichtdenken zur Fähigkeit lebhaft zu em-

pfinden, und glücklichzu denken vorbereiten,
und zu gewi��en Zeiten in den Zu�tand einer

Pflauze oder eines Embryo zurückkehren,wenn

er nachher der Vorzügedes Men�chen im vol-
len Maaße genießen will.

Alle Men�chen ohne Ausnahme (und was
vom Men�chengilt, gilt wahr�cheinlich von

allen übrigen Thieren) fallen daher nach den
w-i�en Einrichtungen der nicht blos �chaffenden,

�oudernauch erhaltendenNatur, in �olche Zu-
�tánde;În welchen alle áu�ere und innere Sin-
ne ruhen, und die uninittelbarenWerkzeuge

|

A 3 der



der Seele ihre angewi-�ene Ge�chäfte aus-

�eßen: in Zu�tände, in welchen wir durch kri-

nen âu�ern Sinn �olche Eindrúcke erhalten,
deren Gegentvart wir wahrnähmen , keine

Seelenkraft auf eine �o merkliche Art- äu�ern,
daß wir uns threr Wirk�amkeit bewu��t wúr=-

den; wo der ganze Men�ch al�o weder empfin=
det, noh erinnert, weder Begriffe abzi:lt»,
noch verbindet , weder verlangt, noch vcrab-

�cheut, - wo er endlich nicht weiß, daß er i�
und war; und weder �îch �elb, noch die ihn
umgebende Gegen�tände, oder die ehemals mit

ihm vorgegangenen Veränderungenkennt.

Die�en Zu�tand nennt man den Verlu�t,
oder die gänzlicheBeraubung des Bewußts
�eyn un�erer �elb�t: er fam fo wcuig für den

Men�chen, als irgend ein andres denkendes

Wan cin gewöhnli-her Zu�tand, fondern nur

cin Zu�tand der Erkolung �cyn. Je mehr
der Men�ch bey zunehmender Cultur die Ema

Pfindlihkeit der Nerven erhöht, fe öfterer,
und be��er er �cine ‘Kräfte an�pannt und ent-

wi>elt; de�to �eltener ver�inkt er in die�en dem
Tode , oder der gänzlichenAuflö�ung un�ers
Körpers am mei�ten verwandten Zu�tand.
Der- aufgeklärte, tiefdenkende Ge�ell�chafter,

dev
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der die �ichtbaren Theile �eines Körpers zu �el-
ten und wenig, und die un�ichtbaren hingegen
zu häufig und unmäßig braucht , de��en Em-

pfindlichkeital�o vorzüglichaus Nerven�chwä=-
che ent�teht, kommt mei�tens, �o lange er

ge�und i�, dem be�chriebenen Zu�tande nur in

unendlichen, oder wenig�tens unbe�timmlichen
Annäherungen entgegen, ohne wirklich in ihn
Über zu gehen. Un�er Schlaf i�t gewöhnlich
nur leichter Schlummer , den die �chwäch�ten
von au�n her kommende Eindrücke vertreiben

können, oder der auch, wenn er recht tief i�t,
weniger durch die Ruhe der äu�ern Sinne, als

durch die au�erordentliche Lebhaftigkeit der

innern Seelenorganen erzeugt wird. Unter

den edlen Ständen un�erer Ge�ell�chaften fin
den �ich nur �ehr wenige Per�onen, die des

Glucks eines traumlo�en Schlafs gené}enz

gewöhnlicharbeitet, wenn un�ere äu�ere Sin-

ne, auch gegen uns bemerkbare, Eindrücke
der �ie umgebendenGegen�tände, ver�chlo��en
find, die Phanta�ie , oder irgend eine andere

Seeleiraft, und mei�tens um de�to heftiger,
je mehr»dieGefühllo�igkeitder, an der Ober-

fläche:des Körpers liegendenNerven zunimmt.
Viel häufigerund länger �inken Kinder, Wilde:

A 4 und
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und Wilden ähnliHe Mitglieder bürgerlicher
Gef-U�chaften in die heil�ame Verge��enheit ih-
rer �elb�t, ihres gegenwärtigenund vergange-
uen Zu�tandes, während welcher die Natur im

�tillen, und ohne un�cr Zuthun zur Erhaltung
oder Stärkung des ganzen Jndividuums be-

{äftiget if.
Aus die�em gäntlichenNichtbewußt�eyn,

erivacht der Men�ch zu einem Zu�tande, in
dent man unbe�chreiblich viele Grade wahr»
nimint. Man kann die�e �teigenden und fal»
lenden Grade des Wachens �o wenig als in

andern Fällen, wo etwas auf eine unmerkli-

he Art ab und zunimmt, aufzählen, und durch
be�timinte AuKdrücke von einander unter�chei-
den; unterde��en la��en �ich doc die �chr merk-

lichen Abweichungen des Zu�tandes, den wir

Wachen neunen, wahrnehmen, und durch

Worter, die in un�erer Sprache vorräthig,
aber nicht gnug beftimmt waren , fixireu.

Wenn wir entweder durch einen , oder

mehrere éu�cce Sinnen ciuen oder mehrere
Eiadrü>e zn gleicher Zeit erhalten, die �o bez

fehaffen �md, daß wir lb ihre Gegenwart
wahrachmm; — oder, wenn wir eine odcr

mehtede un�erer Scelenträfte auf cine uns:

�elb�t
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�elbÆ �o merkliche Art üben , daß wir �elb
wi��en, daß wir thätig �ind: wenn wir al�a
die Ueberbl.ib�.l ehemaliger Eindrücke, dis

man Jdeen, Begriffe, Vor�tellungen , Bilder,
nennt , zurückrufen, unter einander verbins
den, und allgemein machen; nach ihnen, oder

gegenwärtigenEindrücken, Œegen�tände �u-
chen, oder fli:hen, und dies alles auf eine �olz
che Art verrichten, daß wir uns der Aecu�e-
rungen un�erer Kräfte bewußt �ind; �o kann

man in cinem jeden die�er Fälle �agen, daß
wic un® iin Zu�tunde der Apperception, der Aner=
kennung befinden, und daß wir einige Verän-

derungen un�crer Organen, und einiger Wir=

. kungen un�erer Kräfte appercipiren , anerktens

uen, uns ihrer bewußt �ind. .

Sehr oft können gcwi��e Veränderungen
un�erer �innlichen Werkzeuge,gewi��e Acu�erun-
gén un�er:r Kräfte uns �o innig und ganz be-

�chäftigen,un�ere Aufmerk�amkcit in cinem �o

au�erordentlichenGrade auf �ih ziehen, daß
ir unszwar bcyder bewußt �ind, aber nicht

daranhenfken,oder uns darauf be�innen, daß
wir és: And, die wir durch un�cre Sinne lei-

den, oder durchun{ereKräfte thätig �ind.

A5
-

Die



10 27

Die hell�te Apvoerceptionder in uns vors

gehenden Veränderungen findet dann und

wann ohne ein flares Vewufit�eyn un�eres Da-

�eyns, ohne das lebhafte Gefühl un�er �elb�t
(con�cientia fu! 1p�ius) fatt, das wir nur

alS8denn haben,wenn wir nicht blos auf eine

uns �clb�t bewußteArt denken und handeln,

�ondern auch wi��en, daß wir es �ind, die

leiden und handeln, daß un�ere Sinne es �ind,
die Beränderungenlciden, und un�ere Kräfte,

dieWirkungen hervorbringen. Wenn al�o
jé Apperception das Bewußt�eyn un�ers Da-

�eynsverbunden �eyn foll; �o mü��en wir die

flaren, anerkannten Verönderungenun�erer
Sinne von den Sinnen felb�t, die klaren Vor-« |

�tellungen, von den Kräften, die �ich mit ihs
nen be�chäftigen, unter�chciden, und zugleich
wahrnehmen, daß die er�chütterten Sinne, un-

�ere Sinne, daß die thâtigen Kräfte un�ere
Kräfte find.

|

Ungeachtet wir aber bey vielen. �innlichen
Eindrücken und Vor�tcllungen, deren Gegen-
wart wir uns bewußt �ind, uns �elb�t und uns
�er Da�eyn nicht klar erkennen, und nithtda-
ran denten, daß un�ere Sinne jezter�chüt-
tert, un�eére Kräftegeubt werden; �o ver-

L {windet
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�chwindekdoch in beydenFêllen, das Gefühl
un�ers Da�eyns niemals gênzlich,ndern alle

uns bemerkbare Sen�ationen, und klare Bes

griffe �ind �tets mit einem dunkeln Bewuft=

�eyn un�crer �elb�t verbunden. Sogar in den

Augenblicken der tief�ten Meditation, wenn

wir uns �elb�| am mei�ten verge��cn, und am

wenig�ten daran denken, daß wir es �ind, die

jeßt leiden odcr handeln, {reiben wir doch
niemáls die llaren Eindrú>ke und Vor�tellun-
gen, die uns be�chäftigen, andern Per�onen
zu. Alle Handlungen, die wir in �olchen Ent-

fernungen von uns �elb�t, vornehmen, zeu-

gen, daß wir uns, wenig�tens auf eine dunk-

le Art, bewußt �ind, daß die Eindrücke, die

wir wahrnehmen , von un�ern Sinnen ems

pfangen, und die Wirkungen un�erer Kräfte
von uns �elb| hervorgebracht werden.

Die Ancrkéennungklarer Eindrücke und

Begri�fe kann nur alsdann von dem fklaren
Gefühl un�ers Da�eyn® getrennt �eyn, wenn

weder die Bewegungen un�erer Sinne, nochdie

Thätigkeitun�erer Seelenfräfte mit Vergnä-
gen, DderSchmcrz verbunden �ind. So bald

aber Veränderungen,.
die in uns vorgehen,

mit mèrÉlichenGraden von Lu�t , oder Unlu�t
begleis



begleitet �ind; �o i�t Wahrnehmung unzer-
trennlich mit dem Gefühl un�ers Da�eyns, Ap=-
perceptio, mit Con�cientia �ui ip�ius ver-

bunden. Eben die angenehmen, und unan-

genehmen Empfindungen uehmlich , die die
anerkannten Eindrücke und Vor�tellungen mit

�ich führen, werfen uns nothwendig auf uns

�elb zurüc, inachen uns nothwendig fühlen,
daß un�cre Sinne bewegt, und un�ere Kräfte
geübt werden, daß wir es �ind, welche keiden,
oder handeln.

So wohl in der Anerfennung der in uns

vorgehenden Veränderungen, als in dem Gez

fühl un�ers Da�cyns find:n uncndlich viele
Grade fatt. Sowohl un�ere Sinne, als

un�cre Kräfte �ind unbe�timinlich vieler An-

�érengungen fävig, die wir alle wahrnehmen,
aber nicht gleich flar uud lebhaft appercipircn,
Mit der Stärke und Schwäche der �innlichen
Eindrücke, und der Wirk�améeit un�erer Kräf>
ke �teigt und fällt die Apperception, wie das

Gefühl un�ers Da�cyns mit der Lebhaftigkeit
des Schmerzes und Verguügensab, oderzu-
nimmt. Yuch hier gräuzen die entgege
�eßte�ten Zu�tände �ehr nahe an cinandeß.Die

heftig�tenEr�chütterungenun�ercr Siu�é,. und

die
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die höch�teWirl�famkeitun�ererKräfte, die wir

mic der klar�ten lebhafte�ten Anerkennung
wahrnehmen, erzcugen Er�chöpfung, und en-

digen ch in einem Schwindel, der uns von

dem, was in uns vorgeht,nichts klar und

deutlich unter�cheiden läßt. EntzückendeVer-

gnügungen , oder convul�ivi�che Schmerzen,
die uns un�er Dafcyn, und uns �elb�t am

mei�ten empfinden liefen, �türzen, wenn �ie
um wenige Gravzen verFärkt werden, in eine

gönzlicheGefüßllofigkeit,in das Nichtbewußt-

�yn un�erer f:1b|, und un�ers Da�eyns.
“So wenig Apperception ohne alle äu�ere,
Und innere Veränderungen, die kvahrgenont-

men twerden können, �tart findet; �o wenig
können wir ein Gefühl un�ers Dafeyns haben,
wenn nicht un�ere Sinne, oder Seelen Orgas
nen auf eine uns flb�i bemerkbare Art leiden,
oder thâtig �ind. Selb: ff: yn, und Ge-

fühl un�erer Exi�tenz hért auf , wenn Sinne
und Kräfte gauz rußen, oder wann dies. nicht

möglichi�t, �o verändert werden, urid wirken,
ir ihre Eindrücke und Wirkungen nicht

ATRehmen.
flare Gefühtun�er lb, kann ohne

Gedáttniß, oder-die Erhaltuug der- in uns

vorge
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vorgegangenen Veränderungen�tatt finden,
Wir köunt:n in jedem nachfolgendenAugen-
blicke verge��en , daß wir in den vorhergehen-
den un�ere Sinne und Kräfte geübt haben,
und doch bey einem jeden wiederkommenden
Eindruke, oder ciner neuen Aeu�erung un�e-
rer Kräfte, uns �elb, und un�er Da�eyn
fühlen.

Wenn blos empfindende Ge�chöpfe zu ge-
wi��en: Zeiten �tärkere Eindrücke erhalten,mehr
Vergnügeu und Schmerz empfinden fónnetrie
als denftende, und wenn unvollkoinmnere dens

fende We�en zu gewi��en Zeiten mchr Kräfte
ausúben, und thôtiger �con können, als die

vollkommen�ten Geiñer der�elöigen Art; �o i�
fein Zweifel, daß niht eine Aufcr und ein

Hurone ihr Da�eyn biswcilen lebhafter fühs-
len fónncn, als der edel�te und vollkommen�te
unter den Men�chen das �einige fühlt.

Wir fönnen �ehr lebhafte �innliche Ein-

drücke und flare Vor�tellungen haben, und

durch beyde uns unr �elb�t und un�ers Da-

�eyns bewußt �eyn, und dem ohngeachtetnicht
klar wi��en, wo wir uns befinden , mitwels
chen Gegen�tändenwir umgeben�ia
was für Verhältni��enwir zu ihnen,und �ie

zu
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zu uns �tehen, und was fureinen Plaß wir

mic un�erm Körper in dem Univer�o ein=

nehmen. Die�en Zu�tand des Men�chen nennt

man, das Nichtbewußt�eyn �eines äu�ern
Zu�tandes,

Der Men�ch kann auf mancherleyArten,
�owohl wenn er ge�und, als wenn cer frank i�t,

fowohl wachend, als �chlafend in den be�chrie
benen Zu�tand gerathen. Yn den er�ten Au,

genblickendes Erwachens, in lebhaftenTräu«
men, Reverien, tiefen Meditationen, endlich
während der Z:rrättungen un�erer Natur, die

wir Wahn�inn, Un�inn, Ra�erey nennen, kons

nen Men�chen die lebhafte�ten Eindrücke und
Vorftellungen haben, dur<h beyde �ich ihres
Da�:yùis bewußt �eyn, und doch ihre Lage �os
wohl, als die �ie umringenden Objecte entwe-
der nur �chr dunkel, oder wohl gar ganz un

richtig erkennen. Jn Reverien und Medita«
tionen erkennen wir uns nicht mitBewußt�eyn
in dem äu�ern Zu�tande '

worinn wic uns

wirklichbefinden: in Träumen und Anfällen
von Rafereyenhingegen �ind Men�chen �ich der

Lage,‘iorinnen�ie �ind, nicht nur nicht bez

wußt- �idern glauben auch �ehr oft, einen

ganz ahdernPlas in der Welt einzunehmen,
und
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und von andern Gegen�tänden umgeben ¿u �eyn,
als wovon ihre verwü�teten Sinne wirklicher-

chüttert werden.

Wenn Men�chen wachend im Zu�tande hel-
ler Vor�tellungen, und bey dem klaren Gefüh-
le ihres Da�cyns, das Bewußt�eyn ihrcs
än�ern Zu�tandes verlieren und �o handeln,
dls wenn �ie in andern Lagen, Orten, und

in der Ge�ell�chaft anderer Gegen�tändewären,
als worinn fie �ich wirklich befinden; fo nennt

man eine �olche Di�po�ition Zer�treuung
Thiere �ind viel �eltner zer�treut, als Men-

�chen, und dann einfältige Men�chen viel we-

higer als �olche, die fich mit der Bearbeitung
allgemeinerBegriffe, und mit den Vor�tellun-
gen abwe�ender Gegen�iände be�chäftigen. Je-
te Er�tern finden �ich gewöhnlichnur alsdann

im Zu�tande klarer Vor�tellungen, wenn �e
von gegenwärtigenGegen�tänden heftige Eins

drúcke erhalten: und eben die�e heftige Ein-

drückeziehenihre Aufmerk�amkeitauf dieDiu-

ge au�er ihnen, wodurch �ie“ hevvorgebracht
werden. Bey �olchen Men�chen hingegen,die

zumDenkén- gewöhntfind, werden die Bewe-

gungen der innern Organen oft heftiger„. als

die Er�chütterungen der u�ern fintilicheæ
Werk-
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Werkzeuge : Die Vor�tellungen abwe�ender
Gegen�tändewerden klärer , als die gleichzei-
tigen �innlichen Eindrücke: fie ziehen �ich da:

her von den äu�ern Gegen�tänden zurü>, �en-
fen �ich in �ich �elb, und be�chäftigen �ich fa�t
ganz allein mit den in dem Juner�ten des Ge-

hirns vorgehenden Veränderungen.
Unterde��en i�t cine jede Zer�treuung kein

BVewcis vom Tieffinn, oder von einer mit

Willkühr unternommenen an�trengenden Bez

trachtung wichtigerWahrheiten. Wenn alles
um uns her in einer �chweigenden Stille i�t,
und feiner un�erer Sinne irgend einen Ein-
dru>k erhält, der un�ere Aufmerk�amkeit bes

�chäftigen fónnte: oder wenn das, was wir

hóren und �ehen, uns zu wenig intere��irt; �o
fann bie geringfügig�te Kleinigkeit, die Berech-
nung ciner kleinen Aus8gabe,die Wahl eines
Kleides, das Suchen eines einzigenWorts
uns eben �o �ehr zer�treut machen, als �on
die Aufló�ung des räßtelhafte�tenProblems
nicht gethan haben würde. Sehr oft ent�te-
hen häufigewiederkehrende Zer�treuungen aus
einer gar nicht wün�chenswerthen Unvollkom-
menheit un�erer Organi�ation, oder der ure

�prünglichen Einrichtung Un�erer empfindli
Mein, Schr. 2B. „gamm chen
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chen Theile. Per�onen deren äu�ere Sirine
alle, oder dochgrößten Theils wenig empfind
lich �ind, die aber gewi��e innere Organen von

einer bermäßigen Beweglichkeitbe�izen, mú�-
�en nothwendig durch den Bau ihrer Fibern
�chr oft zer�kreuet �eyn , weil ihre äu�ere Sin-
ne nicht anders, als durch heftige Stöße er-

�chüttert, ihre innern Organen hingegendurch
die leichte�ten Veranla��ungen bewegt werden

fónnen. Bey einigen Wahn�innigen äu�ert
fich die Seelen - Krankheit fa�t allein nur in'eie

ner anhaltenden Zer�treunng: �te nehmen an

den äu�crn Gegen�tänden keinen Theil, weil

fie Ihren er�torbenen Sinnen weder Vergnügen
uoch Schmerß ver�chaffen, und find �tets mit

gewi��en Vor�tellungen abwe�ender Gegen�täns
de be�chäftiget, deren Vehikel durh Krankz
heit in fa�t nie aufhörenden Vibrationen erhal
ten werden.

Es fann ín gewi��en Um�tändeneben �o
viel Stärke der Seele dazu erfordert werden,

�ich in dem Bewußt�eyn �eines äu�ern Zu�tan-
des zu erhalten, oder nicht zer�treut zu �eyn,
als in andern Fällen dazu gehört, / �eine Aufs
merk�amkeit von den uns umgebendenGegen-
�tänden abzuziehen, um den von uns �elb�t ge4

wähle



wählten Betrachtungende�to eifriger; und

durch �innliche Eindrücke unge�töhrt , nache
hängen zu können. Wenn jemand bey dem

Verlu�t einer inniggeliebten Per�on, oder

der Nachricht cines au�.rordentlichen Unglücks
nicht ganz in �cinem Kummer ver�inkt, nichk
gleich einen Eckel an den ihn umgebenden Ge-

gen�tänden erhält, und eben deswegen nicht
alle Theilnehmung an den�elben verliert: #0
zeugt dies zuverläßigvon einer kraftvollen
Seele, die durch bewährte, �tets lebendig er-

haltene Grund�äße bewaffnet i�t, und durch
fie �innliche Eindrücke be�iegt , die in gewöhne
lichenMen�chen unüberwindliche Zer�treuungen
nach �ich ziehen. Aufder andern Seite gehört
eben �o viel Energie der innern Organe, und

eine eben �o anhaltende Uebung dazu, �ich der

Herr�chaftheftiger , von intere��anten Objecten
in uns hervorgebrachter, Jmpre��ionen alle.
mählig zu entziehen,und mit Vor�ag, das

BVewukßt�eynun�ers äu�ern Zu�tandes zu ver-

tilgen, um eine von uns �elb gewählteUnter«

�uchungmit ge�ammleter Aufmerk�amkeit vol-

lenden’zukönnen. Dies Zurückziehenin �ich
�elb i� um de�to verdien�tlicher, je heftiger
die Eindrückeäu�erer uns �on�t nichtgleichgúüls

V3 tiges
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tiger Gegen�tändezu der Zeit waren, als wit

uns ganz zu �ammlen, den Vor�aß fa�ten: �ie
i�t um de�to �tärker, je �tärkere Jmpre��ionen
dazu gehören, uns zum Bewukßt�eynun�ers
äu�ern Zu�tandes zurückzu rufen. Die grös|-
ten Philo�ophen der alten und neuern Zeit,
elb| Archimedes, wurden in der Fähigkeit,
das Bewukßt�eyndes äu�ern Zu�tandes auszu-
lé�chen , von allen Schwärmern in allen Reli-

gionen, am mei�ten von den Jongleurs wil-
der Völfer be�chämt, die, unbegreiflich durch
welche Mittel, ihre Sinne fo tódten , und ihs
re EinbildungLkraft�o erhißen könn:n, daß
fie epilepti�che#, oder ver�torbenen Leichnamen
gleichen, die �chre>lich�ten Verlegungen ihres

Körpers gar niht empfinden, und nach �tun-

denlangen Entfernungen von der Wahrnehé
mung der äu�ern Gegen�tände endlich mit der

Ermattung einer tödlichen Ohnmacht er-

wachen.
Das Vermögen, beyheftigen Bewegun-

gen der innern Organen �ich in dem Bewußit-
�eyn des du�ern Zu�tandes zu erhaltt&zi,und

die Fähigkeit , mit Vor�aß eben die Bewufßit-
�eyn des äu�ern Zu�tandes allmählig*z#::ver-

lieren, �înd in den�elbigenPer�onen nicht ime

mer
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mer in gleichemGrade bey�ammen. Jch ha-
be vortrefliche Männer gekannt, die unter

dem heftig�ten Gergu�che anfangen, und fort-
fahren kounten, zu meditiren; die aber ihre
Meditation nicht abzubrechen,und auLzu-
�eßen im Stande waren, wann und wo �ie woll-
ten. Die cinmahl wirk�am gewordeneFibern
�eßten ihre Schwingungen noch immer fort»
wenn �ie gerne ruhig hätten e��en, �{hlafen,
oder mit ihren Freunden �ich unterhalten mo

gen. Die�e Perfoncn kountenal�o fa�t immer,
wenn es ihnen beliebte, das Bewußt�cyn ih-
rer Lage, ihres gegenwärtigenZu�tandes aus-

ló�chen; allein �ie fonnten es nicht allemahl,
wenn �ie wollten, wieder erhalten, Sie ver-

lieren viel gegen �olche Men�chen, die entwe-

der durch die Vortheile ihrer Organi�ation,
oder durch anhaltende Uebungen, eine �olche
Gemalt über �ich erhalten haben , daß �ie von

einer unterbrochenenMcditation über den er-

haben�ten Gegen�tand keine merklicheSpuren
der Zer�treuungan �ich tragen, und fichgleich.
mit vielerTheiluchmungüber kleineStadt-

neuigkeitäF:unterhalten können , wenn“ �ie
kurzvorherdie inner�tecn-Winkelihres Herzens
mit der größtenAn�ireugung unter�ucht hattéèn.

B 3 Wenn
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Wenntvir die bisherigenErfahrungen zu-

�ammen nehmen; �o �cheinen folgende Säbe
durch �ie au�er Zweifel ge�et zu �eyn. Es
kónnen in un�ern äu�ern und innern Organen
�ehr, viele Veränderungenvorgehen , ohne daf
wir �ie wahrnehmen, oder uns ihrer bewußt
�ind. Klare �innliche Eindrücke, und Vor-

ftellungen, die wir appercipiren, können wieds

rum, ohneein deutliches reflectirtes Bewußts-
�eyn un�er �elb|, und un�ers Dafeyn �tatt fin-
den. Endlich können wir uns der in uns

vorgehenden Veränderungen, und un�ers Das-

�eyns bewufit �eyn, ohne un�ere gegenwärtige
Lage, und die uns umgebenden Gegen�tände
deutlich wahrzunehmen.

Vonallen bi8herigeninnern Gefühlenif
dasSjenigever�chieden, was man das Gefühl
un�ers Jhs, un�erer Per�örlichkeit, ( Per�o-
nalität) endlich das Gefühl der Jdentität,
oder der Einerleyheit un�erer Per�on nennt.

Durch alle die�e Ausdrü>ke hat man zwo Mg-
bificationen un�ers inneren Sinns bezeich-
net , die , einer genauern Beobachtungzu

Folge,von einander unter�chiedenwerdenmü��en.

Gw
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Gefühl un�ers Jchs, oder der Per�önlich-
keit, nennt man er�tlich das gleichzeitigeGe-

fühl mchrer in dem�elben Augenbli>keentwe-

der in den äu�ern Sinnen, oder den inner�ten
Organen des Gehirns vorgehenden Verän-
derungen.

Wir können nicht nar durch mehrere äu��ere
Sinne, fondern auch durch cinen, und eben

den�elben , in der�elbigen Zeit von einem, oder

mehrern Gegen�tänden, eine Menge von Ein-

drücken erhalten, deren Gegenwart wir uns

bewußt �ind. Auf eine ähnlicheArt können

mehrere vou den Gehirnfibern, die die Nie-

derlage chemahls erhaltener Eindrücke, oder

der Vor�tellungen abwe�ender Gegen�tändefinde
zu gleicher Zeit bewegt werden, und durch ih-
xe Bewegungen eine große Anzahl Élarer Be-

griffe erzeugen. Das Etwas nun, was alle

die�e gleichzeitigen�innliche Eindrücke, oder
innere Bewegungeneinzeln, unvermi�cht, und

doch klar, mit Bewußt�eyn wahrnimmt , oder

�ieht, nennt man das Jch, oder die Per�on z
�o wïéWandas der Zeit nach ungetrennte Ge-

fühlthierän�erer oder innerer Eindrü>e,
oder beydêrzugleich , das Gefühlun�ers Jchs
oder un�erer Per�önlichkeitnennt.

V 4 Alle
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Alle, oder doch der größte Theil der Phi-
lo�ophen, die das Gefühl der Per�onalität in
der angegebenen Bedeutunggcnommen habcn,
glauben, daß au�er den ver�chiedenen äu�ern
�owohl, als innern Organen, die zu gleicher
Zeit er�chüttert werden, noch ein gewi��es
We�en �eyn mü��e, dasalle gleichzeitigenEin-

drücke und Bewegungenin �ich vercinige , und,
als in �ich exi�tirend, fülle; daß die�es We=

�en nichts anders, als einfa<h, und unzu-
�ammen ge�eßt �eyn könne, weil das innere

Gefühl mehrer in uns vorgehenden gleichzeiti-
gen Veränderungen ungetrennt, und cins

�ey. Man �c<lo| aus der unzertrennlichen
Einheit des Gefühls, oder Bewußt�eyns mehs
rer gleichzeitigerImpre��ionen auf die Ein-

fachheit des wahrnehmendenWe�ens des Jchs,
oder der Per�on.

Allein, meinen Erfahrungen nach, hakt
man das, was in uns vorgeht, wenn wir

mehrere gleichzeitigeEindrücke, und Vor�tel-
lungen in dem�elben Momente wahrnehmen,
nicht genau beobachtet, uns au®L unrichtigen
Beobachtungenunbegreifliche, oder doch:�hr
�chier zu fa��cnde Säte gezog:n. Bey“einer

Menge �innlicher Eiudrü>e, die wir durch
einen,
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einen, oder mehrere un�ercr äu�ern Sinne er-

halten/- fühlen wir, �ind wir uns offenbar
bewußt, daß �ie nicht in den�elbigen empfind-
lichen Theilen ent�Æchen, oder ihren Siß has
ben: wo aber die�e gleichzeitigenan mchrern
Seiten un�ers Nerven�y�tems errcgte Jmpre�-
�ionen �ich endigen: ob �ie in einer, oder mch-
rern Fibern , oder nur in einem unzertrennba-
ren Theilchen einer Fiber zu�ammenlaufcn,
darüber �agt mir, wenigFens mein inneres

Gefühl ganz und gar nichts.

Eben �o wenig fühlen wir bey meßrern
gleichzeitigenVor�tellungen, die niht durch
gegenwärtig in un�ere Sinne wirkende Gegen-
�tände erregt werden, den Sis, oder die Be-

�chaffenheit des in uns wahbrnehmenden We-

�ens. Wir können an mehrere abwcfeudeGe-

‘gen�tändezu gleicherZeit denken , ohne durch
die ange�trengte�te Aufme-k�anifeit, oder in-
nere Beobachtung zu erfahren, in welcher,
oder welchenGegenden wir denkeau, durch wel-

chen, ‘oder welche Theile wir uns entfernte
Objeckevor�tellen. Jh fühle wenig�ens nie-

mals, daß das, was in mir mehrere klare

Begriffe zu gleicherZeit hat, an einem un-

B5 verán-
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veränderlichen Orte wohne, und eine einfa-
che unzu�ammenge�eßte Sub�tanz �ey.

Das klare Gefühl, oder Bewußt�eyn meh-
rer zu gleicherZeit in uns ent�tehender Bewe-

gungen i� auch niemals eins, �ondern nur

gleichzeitig:nicht unzertrennt dem Orte, fon-
dern der Zeit nah. Wir fühlen, daß die�e

mehrere Bewegungen nicht in mehrern ganz
pon einander getrennten We�en, �ondern in

einer zu cinem (nicht einfachen) Ganzen ver-

bundenen Sub�tanz vorgehen.

Jch �ehe auh nicht, warum man die

gleichzeitigeWahrnehmung mehrer Verände-

rungen eher in einer einfachen, als in mehrern

zu�ammenge�eßtenTheilen eincr verbundenen

Sub�tanz begreiflichfindet. Wir wi��en es

durch die Erfahrung , daß die Nerven un�rer
au�ern Sinne mehrere Impre��ionen zu glei-
cher Zeit erhalten können: man kann daher
als wahr�cheinlichvermuthen, daß die ihnen
ähnliche Organen des Gehirns, in denen die
Re�te �innlicher Eindrúcke aufbewahretwer-
den, durch ihre gleichzeitige Bewegungen
mehrere Vor�tellungen in dem�elbigen-Augen-
bli>e hervorbringenkénnen. Allein, wie in

einem
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einem durchaus einfachen We�en mehr als eine

klare Perception zur �elbigen Zeit �eyn, oder

mehrere ohne �< einander zu zer�tören �tatt

findenfönnen , das lâßt �ich kaum denken:
für meine Kräfte i�t der Gedanke wenig�iens
zu fühn.

Au�er die�er er�ten Bedeutung des Ge-

fühls un�ers Jchs un�crer Per�on, wo es die

Wahrnehmung mehrer gleichzeitigenin einer

Sub�tanz coexi�tirenden Eindrücke anzeigt,
wird es noch in einem ganz andern Ver�tande
genommen, worüber ih glei<falls meine Er-

fahrungen, und dle aus die�en abgeleitete
Vetrachtungen mittheilen wilt.

In die�er zwoten Bedeutung hei�t Gefühl
un�erer Per�onalität �o viel, als das innere

Gefühl, was in uns ent�teht, wenn wir ge-

genwärtigeEindrücke, die wir durch die Ein-

wirkungen äu�erer Körper erhalten, Vegriffe
und Säge, die wie jeßt abgezogen haben,
oder verbinden, Handlungen, die wir jett
ausüben, mit den Eindrücken, Begriffen,
Sáßen5 Handlungen, die wir ehemals ge-

habt; Und ausgeuübthaben, vergleichen, und

uns durch die�e VergleichungÜberzeugen, daß

wir, die wird jetzrempfinden, denken, han-
deln,
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deli, �ind, ehemals empfunden, gedacht,ge-

handelt, und exi�tirt haben: furz das aus

der Vergleichung un�ers gegenwärtigen und

vergangenen Zu�tandes ent�tehende Gefuühl,
daß wir, die wir jet �ind, auh chemals
waren.

Wir erhaïten in cinem jeden Augenblicke
un�ers Da�eyns durch un�ere äu��ere Sinne

unendlich viele Eindrücke, die keine Zunge
auszu�prechen, und keine Einbildungstraft zu
fa��en vermag. An der ganzen Oberfläche
un�ers Körpers i�t kein Theilchen�o klein, das

nicht von cinem anderu Körper �tets berührt,
und er�chüttert würde. Die�e zahllo�en, dun-

keln, von uns niht wahrgenommene Ein-

drúe theilen �ich den Fibern des Gchirns mit,
und ver�eßen alle un�ere Empfindungs Werk-

zeuge in �tete, aber lei�e Schwingungen , die

�ich niht bis zum Bewußé�eyn aufklären.
Man fann daher mit Zuverläßigkeit behaup-
ten, daß wahrend , daß wir als ein lebendes

Ganzes foridauren, Éein einziger empfinden-
der Theil un�erer Sub�tanz in den Zu�tandeei-

ner, völligenRuhe �ey, wo er gar nicht: litte,
und wirkte, und keine Veränderungen.von
andern Gegen�tändenerhielte, oder ihnen mit-

|

theil-
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heilte.
— Aus die�er unbe�chr-iblichenMen-

ge dunkler Begriffe, und Impre��ionen, die

in jedem Augenblicke in uns coexi�üren, crhe-
ben �ich während des größten Zeitraums un-

�ers Lebens immer nur einige wenige hervor,
die �o �tark werden, daß wir ihre Gegenwart
wahrnehmen, oder �ie appercipiren. Die�e
klaren Empfindungen, und Vor�tellungen,
deren wir uns in dem�clbigen Angenblicke be*

wußt �ind, verhalten �ich zn den gleichzeitigen
dunkeln, wie cine kleine endliche Zahl, zu ei-

ner unendlichen. Die Menge klarer Eine

drücke, und Begriffe, die zu gleicher Zeit
ohne Vertoirrung gefaßt werden können , i�
nach der bald vortheilhgften, bald unglüli-
chen Organi�ation ver�chiedener Men�chen, �ehr
ver�chieden, aber in den vielfa��end�ten Ges
nies doch immer �ebr einge�chränkt.

Vondie�en klaren Cindrücken, und Be-
griffen nun, die wir in den auf cinander fol-
genden Augenbli>kenun�ers Lebens erhalten,
und abziehen, wird derallergrößte Theil nach
einem kurzen Zeitraum �o �ehr verdunkelt und

ausgelé�cht, daß wir �ie niemals zurüczuru-
fen, und �elb�t alsdann, wenn �ie �ih von

neuen darbiethen, nicht wieder zu erkennen-
im
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im Stande �ind. Wann tvir das, was wie
in gewi��en Zritpuncten un�eres Lebens mit

Bewußt�eyn empfunden, gedacht und gehan-
delt haben, genau mit dernjenigenvergleichen
könnten, was uns davon nach cinem Zwi»
�chenraum von mehrern Jahren noch erinner-

lich i�t; �o würden wir vielleicht finden, daß
die Eindrücke, die wir aus der vergangenen

Zeit erhalten haben, von den verlohren ge-

gangenen kaum den hunderttau�enden Theil
ausmachea, Wir �chlagen den großen Vera
luft, den wir unaufhörlichan ehemals klaren

Eindrücken leiden, nicht �o hoch an, als er

ange�chlagen werden �ollte, weil das Vera

�chwinden der�elben unbeinerkt, und ohne uns

�er Vewußt�eyn ge�chieht, und wir alsdenn,
wenn wir er�t etwas verge��en haben, nicht
mehr nachrechnen können, wie viel wir eh&
mals gewußt haben. Um aber in einzeln
Fallen �ich zu überzeugen, wie �ehr klein die

Anzahl de��en, was man behält, gegen das

i�, was man vergißt, darf man nur die

Probe mit mehrernBüchernmachen, die man

vor langer Zeit gele�en hat, und �ich �elb�t
unter�uchen, wie viel von der ehemaligen
Lectur zurüE geblieben i�t; oder man kann

auch
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auch cin Jahr �eines eigenen Lebens nchmen,

dgs von dem gegenwärtigenAlter , durch zehn,
oder noch mehrere getrennt i�t. Man wird

er�taunen, daß die klaren Erinnerungen aller

Gedanken, Empfindungenund Handlungen,
die wir aus einem�olchen be�timmten Zeitraums
zurücrufen können, nicht cinmal den flaren

Empfindungen, Gedanken und Handlungen
gleichfomrnen , die wir an einem einzigenTage
eines �olchenJahrs gehabtund ausgeübthaben.

Ungeachtetaber von den Eindrücken , de-

ren wir uns chemals beroußt waren, die

tnei�ten nach einer gewi��en Zeit wieder verlohs
ren gehen; �o wird doch allmählich in un�erm
Gedächtni��e eine ungeheure Menge von Ein-

druckenaufgehäuft, die wir nicht alle auf cin-

mál über�ehen, eben deswegen nicht aufzäh-
len, aber doch bey gewi��en Veranla��ungen
zurü>cuüfen,und alsdann twieder erkennen
fónnen. Wenn ein höhers We�en nach dem

Modell des Gehirns eines Leibnitens , oder

Baylens , die nicht blos das, was �ic �elb
empfunden, gedacht, und von ihren Zeitge-
no��en gehört hatten, .�ondern den größten
Theilder“Erfahrungen, und Begriffe aller

vorhergehendenZeitalter in ihremGedächtniß
nie
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niedergelegthatten , alle darin vorräthige lez

bendigeSpuren hätte reali�iren, alle Abri��e
von Dingen hätte wirklich machen wollen; �o
würde daraus ein vielleicht nicht zum Be�ten
geordnetes, aber gewiß ein �ehr verwickel-
kes und zu�anmmenge�eßtes Welt�y�tem ents

�tanden fey.

Sobald un�er Gehirn aber eine tur mdf
�ige Anzahl dauerhafter Jmpre��iouen erhalten
hat; �o muß eine jede neue hinzufommendé

gegenwärtigeSen�ation, ein’ jeder neuer Bez
gri�, den wir jezt zum er�tenmale �elb bil:
den, oder vou andern empfangen, nothwen-
dig eiue, oder mehrere von den ehemals ers

haltenen, und in un�erm Gedächtni��e aufbe-

wahrteu Eindrücken, oder Begriffen aufwe-
>en, oder �ich damit verbinden

Daß in einem jeden Men�chen „ der Ges

dâächtnißhat, kein einziger neuer Eindruck,
oder Begriff �ich ganz i�olirt den Gehirnfibern,

fo cinverleiben könne, daß er keinen einzigen
der �hon vorhandenen aufwe>te, oder �ich
mit feinem a��ociirte, davon wird �ich ein je-
der leicht überzeugen, der alle die Um�tände
überlegt, unter welchenallein ein �olcher Fall

möglich
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möglichwäre. Wennein �olcher Fall ein-
treten �ollte; �o múßte in dem Augenblicke,
twvo eine neue Sen�ation, oder Idee in uns
ent�teht, keine aus der vergangenen Zeit in
un�erm Kopfe gegenwärtig �eyn, weil �ich
�on� nach dem Ge�etzeder Coexi�tenz, die neue
mit der ehemaligenverbinden würde: —

Oder zweyten® müßte die neue Sen�ation und

Idee mit keiner in un�erm Gedächtni��e vorz

râthigen irgend cine Achnlichteithaben, weil
fon�t der gegenwärtigeEindruck einen ehema-
ligen ahnlichen,nah dem ¿weyten Ge�etze
der A��ociation, wieder aufwecken würde z

oder endlih múßte auch die Fiber, bis zu
welcher die neue Jmpre��ion, oder Vor�tellung
�ich fortpflanzt , und in welcher �ie erhalten
werden �oll , von allen übrigen Organcn, oder
Vehikelnvon Jdeen gänzlichabgeri��eu �eyn,und
mit feinem in einer phy�i�ch nothwendigenVer-
bindung �tehen. Wann nicht beyeinem neuen

gegenwärtigenEindru> �ich alle die�e Bedin«
Zungen zu�ammen finden ; �o muß nothwen-
dig einejede Sen�ation, oder Jdee,- die wir
jest erhalten, andre, die wir ehemals ems

pfangenhaben, aufwe>en, oder �ich mit ihs
nen verbinden.

Mein, Schr,2 B, C May
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dan kann es daher als cine allgemeine
Erfahrung , die nicht anders, als durch Wun-

der Ausnaÿmen leiden kann, anfehen, daß
alle neue Bewegungen un�erer äu�erer und in-

nerer Organeti fich mit andern verbinden,
die wir vornials gehabt haben. Wir kénneit
al�o niemals mit Bewu�t�eyn empfinden,den-

fen, handelt, ohue auf eine dunkle, oder

klare Art zu fühlen, daß wir chemals empfun-
den, gehandelt; und gedachthaben: niemals
uns bewu�t �eyn, daß wir �ind, ohne wahrzuz
nehmen,

-

daß wir gewefen �ind. Die�es aus

der Vergleichung un�ers gegenwärtigen,und

vergangenen Zu�iandes ent�tehende Gefühl,
daß wir nicht blos je6t find, �ondern aüch
vormals gewe�en �ind, nennt máän in der

zwoten Bedeutung : Gefühlun�ers Jchs, oder

der Per�vnalität , und das, was gegenwärti-
ge Eindrúucke, Begriffe; Handlungen mit

ehemaligen vergleicht , und durch dic�e Ver

gleichung�eines fortdaurendcett ,* und vergan-
geiten Da�eyns bewußt i�t, nennt than inder

ziooten Bedeutung Jch, oder Per�on. -

:t- Dies Grfühl der Per�onalität, 'dies Be-

wußtfeyn, daß wir, die wirjebt �ind, auch:

ehemalswaren, i�t nicht immer
T

gleichkebhaft.i
( Lr ERO E, “Düúns-
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Dunkeli�t es alsdann, wenn neue Eindrücke

oder Begriffe, die wir zum er�tenmal erhalz
ten, �o intere��ant �ind, un�ere ganze Aufs
merk�amkeit �o �ehr. an �ich ziehen, daß wir
uns der ehemals erhalcenen, die durch �ie
aufgewe>t werden, nicht ‘deutlih bewußt
werden : flar, wenn wir �o wohl die gegens

wärtigen neuen, als die durch �e wieder lez

bendig gemachtenModificationen un�erer Or-

ganen mit Bewußt�eyn wahrnehmen. So
wie wir aber un�er gegenwärtigesDa�cyu
klar, und un�er vergangenes, nur dunkel

fühlen fénnen, �o fann wiedrum das Bes

wußt�eyn, daß wir waren, lebhafter, als
das Gefühl un�ers gegenwärtigen Zu�tandes
werden. Neue Eindrúcke und Begriffe kön-

nen andre aufive>en, die vorher �chliefen,
die aber, wenn �te einmal rege geworden �indy
uns �tärker an �ich ziehen, als die. Neuen
denen �ie ihre Aufer�tehung zu danken hatten.
Jn eben dem Grade nun, in welchem jene
uns mehr reizen, und be�chäftigen als die�e)
werden die letztern immerweniger klar, und

allmählig dunkel ; wir kehrenmit au�eror
dentlicherTheilnehmungin vergangene Sce-

nenun�ers Lebens zurü>„unddenken nicht
2 mehr
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wehr mit Reflexiondaran, daf wir jet �ind.
Freylich �chließt das lebhafte Bewußt�eyn ei-

nes vergangenen Da�eyns immer nothwendig
das Bewußt�eyn des gegenwärtigenin �ich:
wir können nie fühlen, daß wir waren, ohne

zu fühlen, daß wir jet �ind; unterde��cn kann

jenes klar, die�es dunkel, jenes wenig�tens
tlárer, als die�es �eyn:

Das Gefühl der Per�onalität kann niz
mals in mehrern Men�chen da��elbige �eyn.
Ver�chiedene Per�onen be�igen weder die äu

�ern, noch die innern Organen in dem�elbiz

gen Grade von Empfindlichkeit, oder Voll-

kommenheit. Sie erhalten durch beydenicht
gleichviel, und auch nicht die�elbigen Ein-

drúcke : �ind auch durch beydenicht gleich
wirf�an Von dem, was mehrereMen�chen
leiden, und handeln, bleiben nicht die�elbi-
gen Erinnerungen zurüEz neue Gegen�tände
erregen daher in ihnen nicht die�elbigen Em-

pfindungen, und eben �o wenig eine gleich
große Anzahlvon vorher �chlafenden Vor�tel-
lungen: in dem�elbigen Grade der. Klar-

heit. Sie fónnen al�o weder ihr gegenwärti
ges, noch ihr vergangenesDa�eyn auf.dke�el-
bige Art fühlen : Gefühlder Per�oualität

.,

|

muß
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muß in- ver�chiedenen Per�onen nothwendig

ver�chieden�eyn.
“- Auch der�elbigeMen�ch hat nicht in zween
Augenbli>en�eines Lebens da��elbige Gefühl
der Per�onalität. Wenn das Bewufßt�eyn-
daßwir nicht blos �înd , �ondern auch gewe-
fen �ind, in mehrern Zeitpuncten gar nicht
von einander ver�chieden �eyn �ollte, �o müß-
ten jedesmal un�ere Eindrücke, Vor�kellun-
gen, Handlungen ganz genau, �owohl der

Zahl, als Be�chaffenheit nach, die�elbigen
�eyn. Daß dergleichenwenig�tens in der

Welt, worinnen wir jest �ind, nicht möglich
�ey , darf, glaube ich, nicht weitläuftig be-

wie�en. werden.

Vielweniger kann der�elbige Men�ch nur

ein einzigesmalauf die�elbigeAxt fühlen,daß
er, der jet i�t, ehemals der�elbige war.

Daß wir waren, wi��en wir allein durch
ÜbriggebliebeneErinnerungen de��en, was

wir ehemals, empfunden, gedacht, und ge-
handelt haben : die�e Erinnerungen un�erer
ehemaligenVeränderungen und Thätigkeiten
mü��en mit den Empfindungen, die vir jetzt
erhalten, mit den Begriffenund Sätzen» die

C3 wir
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wir jet denken, mit den Handlungen,dis

wir jeßt ausúben, vollkommen üúberein�tim-
mend �eyn, wenn tir die Einerleyheitun�erer

Per�on fühlen �ollen. Alle Werkzeugewo-

durch wir empfinden,denken, und handeln,
müßten entweder währendeiner gewi��en Zeit
unveränderlichdie�elben bleiben , oder �ie

müßtenauch nah gewi��en periodi�chen Ver-

änderungengeuau in eben die Di�po�ition zu-
rückfehren„ die �ie ehemals gehabt hatten.

Maánkann daher nicht mit Lo>e ©), Leibnis,
Bonnet und andern Philo�ophen das Gefühl
der Per�onalität dur<h das Bewukßt�eynerkl-:
ren, daß wir, die wir jet �ind, noch eben:

die Per�onen �ind, die wir ehemals waren.

Alleun�ere Organen find in einem unaufhör-
lichen Flü��e, in einem nie ruhenden Fortgan-
ge entwcdêr zur Verbé��erung, oder Ver-

�hliümetrung. Die Gegen�tände,die auf
|

OB

�ie

* Locke 11, Ch, 27. $. 8, Leibnirz Oëuvres po�thu-
mes 6. Ronnet Preface Ch. 24. $. 705. Man �ehe
auß Sulzer3 vermi�chte philo�ophi�cheSchriften
GS. 155. Platiers Anthropologie S. 13. u. f.

V}us phy�i�the Ur�achendes Wahren S. 163.

«
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�ie wirken,find_eben-�o wenig unwandelbarz:

unddaher könnenEindrücke, Begriffe,Grund-

�áge und Handlungen unmöglichin dem�elbi=

genMen�chenzweymal dije�clbigen �eyn. Wir

fühlen jedenAugenbli>, daß wir waren, aber:
nie, daß wir die�elbigen �ind, die wir ches:
mals waren. Eine jede Erinnerung aus den.

vergangenen Zeitenun�ers Lebens , und derem

Vergleichung, mit un�crm gegenwärtigen;
Zu�tande zeigtuns, daß wir in keinem nach-
folgenden Augenblicke�o empfinden, und

denken, �o wün�chen, verab�cheuen,und
handeln, als wir in allen vorhergehendenAb-

�chnitten un�ers Da�ehns
'

gethan haben.
Wenn wir in un�erer , oder anderer ihrer Art
ju empfinden,zu urtheilett,und zu handeln,
große Veränderungenwahrnehmen; �o pfle-
gen wir �elb�t zu �agen, daß wir oder andére
nicht mehrdie�elbigenPer�onen�ind. Die�e:
Art zu reden läßt �ich, im �treng�tenVer�tan-
de genommen , rechkfertigen.

Das Gefühlder Per�onalität hängt gänz=-
lich vom Gedächtni��e ab, hat mit ihm einer»

ley Gränzen,Schick�ale und Veränderungen.
Wir �ind uns bewußt, daßwir, die wir:

jet �ind, ehemals waren, weil von dema
C 4 was
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was wir ‘vorhergelitten und gethan haben;
Erinnerungenübrig bleiben, und �ich mit

den neuen Eindrücken ,. und Begriffen verbin-

den, die uns. un�er gegenwärtiges Da�eyn
fühlenmachen. Ver�chwünden vor einer je-
den nèuen Veränderung,die mit uns vorgeht,
álle dicjeuigen,die wir vormals erhalten
hatten, �o würde écin Gefühlder Per�onali-
tát �tatt finden.

Wirhalten unswährend desjenigen Zeitz
raums für eine Perfon, aus welchem wir

Empfindungen und Begriffe zurückrufen,und

mit den gegenwärtigenverbinden können.

Die�e Einheitder Per�on muß man nicht mit

Einerleybeit,oder Unveränderlichkeitverwech-
�ein; jene findet in einer �ich �tets veräudern-
den Sub�tanz �tatt, deren auf einander folgen
de Veranderungenaber �ich mit cinander ver-

binden,- und eine gu�ammenhangendeKette
ausmachen.

Wie das Gedéchtnißwäh,und wieder

abnimmt, breitet �ich das Gefühl der- Per-
�onalitär aus, und zieht �ich wieder zu�am-
men. Jm Kindei�t es am einge�chränkte�ten,
weil de��en Organen entweder zu- flüßig �ind,

als
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als daß �e daurende Eindrü>e

*

aufnehmen.
Xónnten, ‘oder auch diejenigen Theile, auf
welche der Eindruck ge�chah, zu ge�chwind
verlieren, und durch neùe er�egt erhalten.
Kinder können daher nur durch wenige, und

wenig daurende Erinnerungen �ich ihresche-
maligen Da�eyns bewußt werden. Fn Kna-

ben, Jünglinge und Manne nimmt �owohl
die Stärke des Gedächtni��es, als die Anzahl
der darinn aufbewahrtenJmpre��ionen zue
und mit einem jeden die�er Alter wach�en
auch �tufenweis die Veranla��ungen zur Erre-

gung des Gefühls der Per�onalität, und das

Gefühl �elb verbreitet �ich Verhältnißmäßig
Über einen größern Zeitraum un�ers �chon ge-
noffecnenDa�eyns. - Mit dem finkfendenAlter

wird, nah dem gewöhnlichenLauf der Na-

tur, die Fähigkeit, Eindrücke zu bewahren,
immer  {wächer, und es geht täglich eine

große Anzahl alter Jmpre��ionen, die un-

auslö�chlich �chienen, entweder durch die

Schwäche,oder Verhärtung der innern Or-

ganen, verlohren : mit die�er Abnahme des

Gedäthtni��es , und dem Verlu�t läng�t erwor

bener * Erfahrungen, und Kenntni��e er-

hält das Gefühl der Per�onalität immer en-

C5 gere
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gere Schranfen Schwache.Grei�e-können,
¿war durchErinnerungenaus ihéer frühe�ten
Kindheitfühlen,daß �ie längerwaren, als.
andere; allcin �ie fônnennicht �o oft, ynd.
gufe

eine�o mannichfaltigeArt �ich ihresver-

gangenenDa�cyusbewußt.werden„. als Máns-.
ner in der größten Stärke des männlichen.
Ulters. '

Wenn durchpléliche,heftigeKrankhei-
fen, oder durchdie �chleichendeKrankheitdes.
[tersalle, oder doch ein großer Theil der

Erinnerungen,von dem, was wir empfun-
den, gedachtund gethan haben, verlohren.
gehenz�o hort entwederdas Gefühlder Per-
�onalitätganz auf, oder wir �chen wenig�tens
denTheil des Lebens,alle die Empfindungen,
Gedankenund Handlungen-- die wir verge�-
fenhaben,nichtals un�ere an. Wenndaher
zur Be�trafungund Belohnungvon Handlun-
gen Zurechnung,und zur“‘Zurechnungdas

Bewufié�cyne daß wir gewi��e Handlungen,
ausgeúbthaben,erfordertwird; �o fónnen,
Men�cheuwederin die�em, nochin einem an-,

dernLebenfürguteundbö�e Tharenbelohnt,
undbé�trafewerden,vondenen�ü¡e gar nicht;

'

wi��en,
�h KL
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wi��en, oder überzeugtwerden können, daß,
fie �ie verrichtet haben.

Men�chen können durch Krankheitendie,
"

Erinnerungendes größten Fheils der mit ih-
nen vorgegängenenVeränderüngenverlieren ;

aberauch durchandere Krankheiten, die das

Gehirnzerrätten, zu glaubenverariläfitier-
den, daß �îe �ehr vieles empfunden,Zedacht
und gethanhaben, was �ie wirklichniemals
empfunden, gedacht und gethan haben.
Anch in die�en Fällen, die man in einem je-
den Sammelplatzeirrender Per�dnen bemerken

kann, wird die Abhängigkeitdes Gefühls. der

Perfonalitat von dem getäu�chtenGedächtni��e�ichtbar.
Der entwickelte -

Schmetterlingi� nach
mehrernVerwandlungen. eine Per�on, wann

ex aus den ver�chiedenen Zu�tänden:des

Wurms und der Puppe Erinnerungenübrig
behält , die ihm �ein vergangenes Da�eyn un-

ter andern Ge�talten, fühlen machen. Auch
der Men�ch bleibt in dee durch dett Tod be-

wirkten Verwandlutg die�tldige Per�on, wenn
die Organen des Gedächtni��esentweder un-

zer�iórt fortdauren, ‘oder nach ihrer Aufls-

�ungdurch
die Stimme des Allmächtigenin

eben
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eben der Ordnung zu�ammengefúgtwerden,
in welcher �ie am Ende des irdi�chen Lebens

coexi�tirten.

_®) Fw keztern Falle muß tan nothwendig annehs
men ; daß die einzelnen Beftaudtheile der Orgas
nen des Gedächtni��es dur ihre Trennung und
wlhrendder�elben wenig�tens nicht alle Eindrücke

vetlieren, die �ie vor ihrer Trennung erhalten
hatten : und das al�o an ihrer neuen Zu�ammen-
�euung nicht bloß- die vormaligenWerkzeuge,
�ondern auch {htè Jmpre��jonen reproduciret wer-

“den,
‘

Sonf|' würde man mit den Lucrez behaus-

pten mú��en : (UI. $59. de Rerum natura.)
Nec , fi materiam noftram conlegerit aetas

po�t obitum, rurlumque redegerit , ut �ita
nune e�t;

atque iterum nobis fuerint data lumina vitae,
Pertineat quicquam tamen ad nos id quoa-

que faQum,
interrupta �emel eum fit repetenzia no�tra.

inter enim jeta ’| vitai pau�a, vageque
dlcerrarunt pallimmotus ab �enlhibus omnes,

« -,
7

4
,
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Ucber Epikurs Charakter , und de��en Wider�prüche,
in der Lehre von Gott.

Evifurwar mir von jeher eins der merk»

wvürdig�tenBey�picle,was färein eitles, .

und vergänglichesDing der Nuf, �elb�t der

größtenGelehrten �ey. Die�erWeltwei�ehatte
das Glúckvon �einen Freunden und Anhängern,
mehrals alle übrige,verehrt, und nicht �owohl
verehrt, als vielmehrangebetetzu werden: eri�t
aber auchzugleichderjenige,der �chonbey �eineu
Lebzeiten, noch mehr aber nach �einem Tode-
am läng�ten und ungeheuer�ten i�k verläumdet

worden. Manhielt ihn’Jahrtau�ende durch
für den erflärte�ten Feind der Gottheit „: und-

Religion, für einen Verräther des men�chs
lichen Ge�chlechts, ‘für einen Zer�törer dee

Tugend, endlichfür einen Vertheidigerund

Lehrer der gröb�ten �innlichenLu�t , die er eben

�o �ehr durch ein �{händlichesLeben, als durc
gefährlicheGrund�ätze �einen Nachfolgern ents

pfohlen hâtte. Jn die�em Zu�tande der Er-

niedrigungblieb Epifur bis in die Mitte des

legtenJahrhunderts.(10477 da Ga��en-
di in �cinemBuche

de vitaet moribus Epi-
cur
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curi, �eine Vertheidigungübernahm.Die-
�r bérehrungSwürdigeMann, dem ih unter

allen Gelehrtendes �iebenzehntenJahrhunderts
ám lieb�ten eine Ehrenule aufrichten möche
te, deè‘an be�cheidenerliechenswürdigerTu-

gend, ‘antieferKenntnißder. Alten, uud. an
Verdien�tenum alle Theileder Philo�ophie,
die gróßtenMánner,Kritikerund Weltwei�e
�eines Zeitálters,„wo. nichtübertraf, doh
gewiß.-erreichte¿ die�ec nie. genug ge�chägte
Mann zeigte - “daßman demEpikur Schand-
thaten;aufgebürdethätte, von denen �elb�t
feine bitter�te. Feinde ihn frey�prechen+ daf
der größte Theil. der Be�chuldigungenwider

ihn ungegründet,alle aber auf.die unverante
wortlich�te Arc. übertrieben wären. Die�e
vortreffliche Schuß�chrift gab. der Denkungse
axt. des damaligen Zeitalters.auf einmaleine

ganz andreWendung;man nahmden Epifnr
um de�to eifriger in Schuß, weil man entwes
der mit Schaam oder Reue, auf.die unge-
vechteHärte, womit man einenUn�chuldigen
unterdrá>e hatte , zurück�ah, oderweil mág
fich:auch. �cheuete,einen.Weltwei�ennoch.láu-
ger zu verunglimpfen,den. ein �o uutadelichex
Milshreery als Ga��endi ivar, angeatúe



Hatte. Es wurde dahero in Frankreich,
Deut�chlandund Éñgland*Mode, vóm Epi-
kur niht anders, als mit der größtenAch-
tung zu �prechen : in Ga��endi's Vaterland
hat die�e Mode o �ehr”überhandgenommen;
dá�i der Gargetti�cheGreisnoth.jezovon al-
len Wei�en des Volksdls deë grófteFreunb
desmen�chlichenGe�thléches„ als dee Lehrer
der gefälligenTugend,als der Erfinderdes

{wahrenS y�temsder Glück�eligkeit, derallein
Recht�chäffenheitund Vergnügenglúlichmit

einandervereinigt habe,allgemeinempfoh
fen ivird.

Mani� niemals mehr in Gefahrparz
kheyi�chzu werden, als weiin man die gerêchè
rè Sacheder unterdru>ten‘Un�chuldzu ver

theidigènglaubt, und' �ich zu gleicherZeit
bewußti�t , daß man die Ehreeinerleidenden

Per�on aus keinen andern, als denedel�ten
Bewegungsgründendès Eifers für Tugend,
und deren Verchrerzu retten �ucht.— Ga�s
�endi war voll Untillensüberdie ungegrün-
deten Vorwürfe,womitman die Ehre des
Epifurs ge{händetund de��en Lehrenverz

drängthatte; er trug ls ein zart empfinden-

der
y

Men�chenfreunddas: lebhafte�te'Mitleids
mit
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mit einem Manne, der �o grau�am und un

verdient gelitten hatte, und eben die�e unver=

diente Leiden waren Ur�ache, daß Ga��endi zu

�ehr für den Epikur eingenommen wurde.

Die Ungerechtigkeitder Auklägerdes Epikurs
war der Grund von Ga��endi Partheylichkeit.
Er fand ihn �o oft un�chuldig, daß er ihn
zulest für ganz untadelhaft hiclt , und fa�t
nirgends mit Recht angeklagt glaubte. Scin

�tets wach�ender Eifer für den Epikur erfüllte
ihn mit Argwohn wider alle Wider�acher de�-
�elben, und ließ unter die�en �o wenig, als

unter wahren, und fal�chen Vorwürfen irgend
einen Unter�chied mehr machen. Erverleite-

te ihn, alle Be�chuldigungen, �elb der ver«

ehrungswärdig�tenMänner, für Verläum-

dungen zu erklären, und tricb die�en �o �anf-
ten Mann zu eben den Ungerechtigkeiten, die
er an andern zu ahnden, �ich vorge�est hatte.
Seine Partheylichkeit verführte ihn endlich �o
1veit, daß er �o gar alle die Stellen, die dem

Epifur nachtheiligeGrund�äßeenthielten,ent»

weder für Erdichtungenerélarte, oder ihnen
auch die gewalt�am�ten Auglegungen,durch
das Veriverfen, und Ein�chiebenganzer Res
densarten, einen wenigerbeleidigendenSinn

áu
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jigeben�uchte. Man darf nur einen Theil

�einesCommentars über das zehnteBuch des

ÖDlogenesgele�en haben,um �ich zu überzeu-
gen, daß ich die�emgroßen Retter des Epi-
kurs, die�em Wiederher�tellerdèr Epikuräi-
�en Philo�ophienicht zu viel thuëe. |

Es �cheinr mir als unläugbarzu �eyn
daß Epikur in neuern Zeitenauf eine eben �s

partheyi�cheArt �ey ent�chuldigt, und erhoben
worden, als er vorher angebetet,und ver-

láumdet war. Ga��endi hat ihn mit deni
bewundernswürdig�tenScharf�inngegen alle
die Vorwürfevertheidigt, die, wenn fiewahr
gewe�enwären, denEpikurzu einem �ittlichen
Ungeheuergemacht hátten : allein es blieberi
dochnoch immer viele Fle>en in Epifurs Chas
rafter úbrig, die er’ nicht anders als durch
Allgemein�äße,das heißt, gar nicht heben
fonnte. — Vôn �einemSy�tem zeigte er fer-
tér, daß es � < mit der Glück�eligkeitdes
einzelnenMen�chen“vertrage, und nicht: uñ-
iftittelbarzu Schandthaten,oder viehi�chet“
eu führe:: alfeln nie’ hat er' bewiefelt,daf
es mit derwahten Tugend,die'nkchtblos die'
Érhaltung,und das WohldesJhdividuums,,
�ôndern auch

'

aiverer Men�chezur: A6@G<t
Mein, Schr, 2 BV, D hat,



hat, und. mit der Glück�eligkeitganzer Natio-
nen vereinbar �ey. Er trug die Gedanken
des Epikurs be��er vor, als die�er �clb� ges

than hatte; er milderte manchen unhaltbaren
Sas, und ver�tke>temanche fal�che Seite �eis
nes Sy�tems: allein bey allen die�en Ver�ch&=«
nerungen blieb Epikurs Philo�ophie doh im-
mer mit den ungereimte�tenFehl�chlü��en und

Wider�prüchen angefüllt. Wenn man auch
die chädlichenFolgen der Epifuri�chen Rai=«

fonnementsganz Über�teht ; �o find �ie doch die

�eichte�ten, unbe�timmte�ten, und unzu�am«
menhängend�ten aus allen Zeitaltern der
Griechi�chen Philo�ophie, endlichdiejenigen,
die am wenig�ten neue, und eigenthümliche
Gedanken enthalten.

II. Die Verehrung,die EpikursSchüler!
ihrem Lehrerbeyde��en Lebzeiten,und die �pd=
te�ten.Nachfolgernachde��en Tode wiederfah-
ren ließen, ging bis zur Schwärmerey,, fa�t
bis zur Vergöttérung.Mit der äu�er�ten Ges
wi��enhaftigkeitfolgeten�ie den Anordnungen,
�eines legten Willens, in welchemer (Diog.
X. 17. 18.) �einen Jüugern befohlenhatte,
�einen Geburthstagalle Jahre zu feyern: noch
vieleJahrhundertenach Epikurs Tode brach«

ten
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ten fie den Göttern an die�em Tage, als an eia

vaisfe�tlichenTage, Opfer, und hielten den

ganzen Monath für heilig (Plin, 35. c, 2.3

AlleEpikuräer hatten nicht nur Statuen und

Gemähldedes Epikurs in ihr:n Häu�ern; �on
dern ließen �ein Bildniß �o gar auf Trinkge-
�chivrre, und Ringegraben, die �ie �tets mit

�ich herum trugen (de Finibus V. c. 1.)
Sie nannten ihn den er�ten Erfinder der Wahr
heit (de Fin. Lc. 10. *) den einzigen Lehr
mei�ter und Wegwei�er zur Glü�eligkeit.:
Sie dankten ihm als dem Lieblingeder Natur-

der alleinihreStimme recht vernommen, und

allen gelehrigenMen�chenihreheiligen Ge�etze
verkündigthätte. Sie glaubten nicht nur,

daß er der. (einzige�ey , der die Wahrheit enta

:
D 2.’ deckt,

®*)Faqueip�a, quae ab illo ¿nuentore veritas

tis, et qua�i architeÆo beatae vitae dicta

�unt, explicabo.— Nonne ei maximam
gratiam habere debemus , quihac exaudita
qua�ì voce naturae, fic cam firme graui-

terque comprehenderit,vt omnes bene �a-
nos in viam placatae, tranquillae, quie«
tac , beatac vitae deduceret?
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de>t, und ge�ehen habe, �ondern waren auh
fe�t úberzeugt-,daß er alles ge�agt hátte, was

dem Men�chen zur Führung eines vernünfti-
gen, und glü>lichenLebens zu wi��en nöthig
�ey. Lucrez i� nirgends ein größerer uttd

wärmererDichter , als wenn er << in dle

Lob�prüchedes Epikurs, und de��en Verdien�te
um das men�chlicheGe�chlechtausgießt. Das
ganze men�chlicheGe�chlecht (�ingt er in dem

er�ten Buche v. 63. u. f.) lag auf eine �chänd-
liche Art unter dem harten Drucke des Aber-

glaubens,der vom Himmel herab durch �ein
fürchterlichesHaupt die armen �chüchternen
Sterblichen�hre>te, als ein cinzigerWei�er
aus Griechenlandkühngenug war, �i< ihm

entgegen zu �eßent, und �eine Augenwider dies

Ungeheueraufzuheben. Weder die �chre>-
lichenGöteerge�chichten, noh der BVlit�trahl,
und der drohende Donner des Himmels wag

ren. im Stande, �einen. Much zu brechen:�ein

Heldengei�twurde um de�to mehr gereißt , zua
er�t die großenThoreder Natur zu durchbres
chen,die bis dahin die Auë�ichtin ihre Ges

heimnl��e ver�chlo��en hatten. Sein feuriger
Gei�t be�iegtealle Schwierigkelten,und drang
weit über die flammendenMauern: der Welt

hin
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dinaus. Seine Seele durchwandelteden gan-

zen.unermeßlichenRaum, und brachteals

Siegerindie ¿rhabeu�tenWahrheiten zur Beu-

te mit. — Jundeine Fußtapfen trete ich , du

Kierde und Stoltz der Griechi�chen Nation:
(lll. 1.) nicht um mit dir zu wetteifern, �on-
dern allein aus Liebe dir ähnlich zu werden!

wie wollte ein zitterndes Lämmchen �ich mit

einem �tolzen Pferde, eine Schwalbe �ich mit

einem Schwane me��en! Du bi�t der Vater

und Erfinder der Wahrheit: du gieb�t uns

vaterlicheLehren, und aus deinen Schriften,
erhabener Gei�t! �ammlen wir goldene Sprü-
<2, wie die Bienen aus den Blumen der

Kriften und- Wälder Honig �augen. So

bald deine Stimme mir zuzurufen anfängt»,
dafi die Natur nicht durch-die wirkende Kraft
einer Gottheit ent�tanden �ey, entfliehen auf
einmal alle Schre>en der Seele; die Mauern
der Welt theilen �ich; ich �che, wie alle Din-

ge in unendlichem leeren Raume ent�tehen,
und untergehen: �elb�t die Götter, und deren

ruhigeunge�törte Site er�cheinen mir. — Die

Acheronti�chenTiefen ver�hwinden , und auch
die Erde i� feine Hindernißmehr, daß ich

nichtalles, was unter ihr vorgeht,wahr-
D 3 neh-
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“nehmen�olkte. Jch werde zugleichvon einer
göttlichen Wollu�t, und von einem heiligen
Schauderergriffen, wenn ih die ganze Na»

tur �o aufgede>t vor mir �che. — We��en
Bru�t ift �tark, i�t mächtig genug(V. 1. —

5 F.) die von ihm erfundenen Wahrheiten, ih4
rer Maje�tät gemäß, zu be�ingen? — ‘Ein
Gott, mein Memmius, ein Gott war er, der

uns die Lehren der Glück�eligkeitentde>t hat»,
die wir jezt Weißheit nennen, der uns aus

den Ungetvittern ‘des Lebens în eine �v, �tille
Nuhe, aus den größten Fin�terni��en in das

Hell�te Tageslicht ver�et hat... Er verdient
�elb der Ceres, dem Bacchus und Herkules
vorgezogen zu werden. Jene erfanden diè

Kun�t Früchteund Wein zu bauen, ohnewel-

‘che das men�chlicheLeben �ehr gut hätte be�te-
Hen fönnen, deren �elb jeßo noh viele Vöol«
fer entbehren. - Die�er Uberwand eine Menge
von Ungeheuern, die uns alle. nicht - �ehr gea

�chadet hätten, wenn �ie aucham Leben ges
blieben wären. Allein, was für Gefahren,
was für innere Kriegehaben wir alsdenn nicht
zu fürchten, wenn un�ere Bru�t nicht rein i�,
unbändigeBegierden , nieder�chlagendeSor-

gen, und alle Arcenvon La�iernun�er Jnne-
res
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ves verwü�ten?verdiente der nicht in die Rei-

he der Götter ge�tellt zu werden, der un�ere
Seele, nicht durch Gewalt, �ondern durch
MWeißheitvon allen die�en Uebeln befreyet
hat. Man �ehe riach das �ech�te Buchv.

I. —. 30.

Die�e Ehrfurcht gegen den Epikurgieng�o
weit , daß �eine Schüker bis auf die �päte�ten
Zeiten nicht das Gering�te an �einem Sy�iem
zu verändern, oder zu bezweifelnwagten.
Alle �eine Verehrer glaubten, daß er allein
die Wahrheit ge�ehen, und �ie auch ganz ent-
dect habe. Eine nacúrlihe Folge die�er
Denkungsart war die�e: daß �ie weder durch

Ihre eigene Kräfte, noch mit Hülfe, und in

den Schriften anderer ‘dieWahrheit weiter

�uchten. Sie {a�en daher nur �ich �elb�t,
und ihre eigne Werke (de Nar, Deor. 11. 29.)
Die Aus�prüche ihres Mei�ters- hielten �îe,
nach dem Zeugnißdes Themi�tius, (Or. IV.)
für �o heilig, und unverleßlich,als wenn es

Ge�etzeeines Lykurgs,oder Solonsgewe�en
wären. Man würde es (�agtNuméeniusapud
Eu�eb, Praepar,Euang, Lib.XIV. c. V.) fáe
cine Gottlo�igkeit, für - die Entweihungvon
Heiligthümerngehaltenhaben, wenn man nur

D4 eine



eine von feiuen Lehren der Weißheit,von �ele
uen Negelnder Glück�eligkeitunzzurverfen�i<
unter�tandenhátte. Alle wußten die 2Denk�prúüs
he (racas �enrentias) des Epikurs; manche
fa�t alle �cine �ehr zahlreichenSchriftenaus-
wendig. Sie erfandenfúr díeSágtedes Epis
kurs neue Bewei�e: �uchten folhe, die mit

einander zu �reiten �chienen, zu vereinigenz

legtenandere, die zu unbe�tiumt, oder auch
zu unvor�ichtig ausgedrücktwaren, auf ciue
vortheilhafteArt aus: allein die Grund�âge
�elb ließen �ie ganzungeändert, Keiner aus

diefer Ge�ell�chaft maßte �ich je das Verdieu�t
eines Erfinders, oder Verbe��erers, und ei-

genthümlichenSchrift�tellersan; alles, wag

von den Mitgliederndie�er Schule ge�agt,
undgedacht wurde, �elb�t die Werke des Her-
machus, und Metrodoruswyrden dem Epi
kur zugeeignet.(Sen, Ep. 33.) Seine Schu-
le war daherdie einzigein gauz Griechenland,
und vielleichtnicht nur in Griechenland,�on-
dern in derganzenWelt, jn der man, bis

el ihren gänzlichenUntergang,nichts von

Spaltungen,und Streitigkeitenhörte; alle
tpahreBekeuner�einer Lehre lebtenin der

�reund{{haftlich�ea‘Eintéaché,“ohneNeid,
und
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und Wettcifer,.zufrieden.mitdem Glücke,w0o*

füx fiec-denStifterihrer Ge�ell�chaft �egneten,

pon ihm auf den -wahr:n Weg der Weishett,
und Glück�eligkeitgeführt zu �eyn.
. IU. Ga��endi hat in dem oben genannten
Werke auf elne unwiderlegliche. Art bewie�en,
daß alle die Be�chuldigungen vou den eut�eßz-
lich�ten AuL�chweifungenin den gröb�ten �inn-
lichen Lü�ten weitee nichts als Erdichtungen
der Feinde des Epifurs entweder abtrünniger
Schüler , oder muthwilligerKomikex und So-

phi�ten waren. Der Stoiker Diotimus

(Diog. X, 3.) �chob dem Epifur,..no<h bey
de��en Lebzeiten, funfzig unzüchtige Briefe
unter , die aber gleich, als unächt „ ‘entdeckt,
und vexworfen; wurden, Ein. Bruder des

Metrodors, Timokrates (bid. 6. 7.) der die

Gärten des Epikurs verließ, �childerte �einen
ehemaligen Lehrer,als den viehi�ch�ten Schwel-
ger und Wollú�tlinge der täglich.auf: �einen
Ti�ch elne atti�che Mine gewendet , zweymal
des Tags �ich vor Ueberladungen des Mas

gens Übergeben,und �eine Ge�undheit da:

durch 0. �ehr verdorben hätte, daß er �chon
mehrere Jahre lang von �einem Sitze odev

Bette nicht aufzu�teheni
Staude. �ey. Er

5 und
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und nochandre (Diog, ibid.) gebenihm
�chuld, daß er mit demMetrodor gemein-
�chaftlicheBey�chläferinnen gehalten, und itt-

geheimin nächtlichenVer�ammlungen �ich dei

liederlichTen Aus�{weifungen mit einer Meu-

ge o�fent!licher Weibsbilder Überla��en habe,
deren Namen (1.7.) genannt werden. Sie

beriefen �h auf Briee des Epiturs, die ihm
‘aber von Rhecoren und Sophi�ten, wie die

beym Alciphroa, unterge�choben waren, in

denen er der Leonctium , Themi�ta, und dem

“höonenPythokles �eine heiße Liebe, oder viel

mehr Brun�t auf die nachdrü>lich�teArt erz

flarte.
Daß alle die�e Be�chuldigungen nichts

als giftige Verläumdungender Feinde des

Epikurs waren, bewieß. Ga��endi aus dei

Zeugni��en ‘der zuverläßig�ten Schrift�teller
des Alterthums, die um de�to unverdächtiger
�ind, da �ie Feinde und Wider�acher �eines

Sy�tems waren, aber doch nicht umhin konn-

ten, �einem Charakter Gerechtigkeitwiederfah-
ren zu la��en. Cicero, der einer der heftig-
�ien Gegner die�es Weltwei�en war, rúhmt
an méhrernStellen �eine Mäßigkeitund Ent-

halt�amkeit�owohl, als die �trengen Lebens-
rez
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regeln,die er und �eine Schüler in demGe-

nu��e_�innlicherVergnügungen,: zu befolgen
pflegten.

“Mit wie wenigen(Tu�c. Quae�t, V. 31.)
�agt er, i� der - den wir einenWeichling und
MWollü�tlingnennen, zufrieden? Kein andrèr

Philo�ophhat über die Nothrwendigkeiteiner

�trengenmäßigenDiät �o viel geprediget, als
er —. Einige Ab�ätze weiter führt er die

Epikfuräi�cheEintheilung der men�chlichenBe-

gierden und Bedürfni��e an; und nachdem cr

ihren Grund�aß vorgetragen hat, daß die

�innlichen Vergnügungenzwar nicht zuverach-
ten, ‘aber auch leicht zu überwinden wären, �ett
er die�en Gedanken des, Epikurs, und �einer
Schüler hinzu: daß es inimerein Glück �ey,
wenn �innliche Vergnügungennicht �chadeten,
daß �ie aber auh niemals wän�chenswerth,
und zuträglichwären Y) —. Noch ent�chei-
dender i�t das gute Zeugniß, was Cicero

(Il. de Fin. c. 25.) dem Epifur giebt. Ich
läugnegar nicht, heißtes hier, daß er cin

recht-

#5)Omninoquegenus hoc yoluptatumoptabi-
le elle, fi non ob�it ; prode��e runquan,
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recht�chaffener, �anfter und men�chenfreundli-
cherMann.gewe�en �ey, Jh rede iminernur

pon �einer Art zu denken,nicht von �cinem
Charakter und Lebenswandel—, Eben dics

aber, daß Epikur �elb undviele �einer Freun-
de, ret�{af�ene Manner waren, und noch
jezt �ind; daß �ie treu gegen ihre Freunde,
�tandhaft und untadelich in ihrem Leben �ind,

daß fe endlich inchr nah Pflicht, als nach
Privatintere��ehandeln; eben dies �cheint mir

zu bewei�en, daf �elb in ihuen, die �ie die
Wollu�t für das höch�te Gut ausgeben, Tu-
gend wirk�amer, als Vergnügen�ey. Noch
viel vortheilhafter redet Seneca vom Epikux

an vielen Stellen �einer Schriften. Jch füh-
re (�agt er Ep. 21.) die vortreflichenSprú-
che.des Epikurs un de�to lieber an, damit

ich denen, die die Gärten des Epikurs fúr ei-

nen Schustort , oder für eine Schule des La-

�ers an�ehen, -zeige- daß fte allenthalben, �ie

mögenhinfliechen,wohin �ie wollen, tugend-
haft leben mü��en. Wenn jemand durch die

Auf�chrift dic�er Gärten ; Hopes hic bene

manebis, hic �ummum bonum voluptas et,
gereizt,wirdhineingehen,�o wird ihn ihr

�aufter Bewohuerga�tfreund�chaftlichempfan-
_gen,
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gen , und ihn mit Kuchen bewirtk,en, auch

Wa��ers genug geben, und alsdenn fragen,
ober wohl aufgenomnten �ey. Epikurs Gär-

ten reizenweder den Hunger noh Dur�t durch
ko�tbare Spei�en, und hitzige Getränke : �e
�tillen beyde durch die natúrli<h�ten, leichte-
�ten und wohlfeil�ten Mittel. — Epikur hatz
ke, (wie Seneca Ep. 18. aus de��cn eigenen
Briefen anführt,) gewi��e Fa�ttage, an wel-

chen er �einen Hunger nicht ganz �tillte, um

zu erfahren, wie vicl ihm alsdenn zur höch-
�ten Glück�eligkeitmangelte, Er lebte den

ganzen Tag von weniger, als einem A�is.
Metrodor, der es noch nicht �o weit in der

Mäßigkeitgebracht hátte, brauchte nach �eis
nés Lehrers Zeugni��e noch eitten ganzen. —

Mecrodor , Hermachusund Polyän wurdet

nicht durch die Lehredes Epikurs, �ondern
durchde��en UmganggroßeMänner. (Ep. 6.)
Am mei�ten aber vertheidigt er den Epikur:
und �eine Philo�ophie, �elb wider die Stoi-

for, in �einem Werkchende Vira beara,c, 13.

u. f. Jch bin fe�t überzeugt,�agt er, daf
EpikursLehrenheilig, re<t, utid, wann inan

�ie genau unter�ucht , �elb�t etwas zu �trenge-
fînd. Unrecht halten viele Stoifcx Epikurs"

-

'

Schu�s
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Schule für eine Lehrmei�terinvon Schaudtha-
ren : fie i�t in einem üblen Ruf, �ie i�t ge«

�chändet , aber ohne Grund und Lilligkeit.
Der Name der Wollu�t hat allein zu die�en
Fal�chen VerläumdungenAnlaß gegeben, die
nur von denen geglaubt werden, die niht
ins Junere ihrer Lehren eingedrungen �ind.
Er �agt von �einer Wollu�t eben das, was wir
von un�erer Tugend �agen. — Diogenes
führt Epikurs Zeugniß aus de��en eigenen
Briefen an, worin er �agt, daß er mit blo�-
�em Wa��er, und einfachem Brode zufrieden

�ey- und einen Freund bitte, ihm etwas Ky-
thäri�chen Kä�e zu �chi>ken,damit er etivas
habe, wenn cr ficheinmal recht was zu gute
thun wolle. Jch bin bereit, (�agt Epikue,
beym Sétobâus) �elb mit dem Jupiter um

Glück�eligkeit zu �treiten, wenn ich nur Brod.
Und Wa��er habe : ih zerfließe für Vergnú-
gen „ wenn ih mein Körperchenmit Brod und

Wa��er �ättige, und verab�cheuealle die Lü�te,
die die �chwelgeri�che Ucppigkeit�ich mit gro�-
�en Unko�tenver�chaft. —

. Alledie�e Zeug-.
ni��e widerlegendie.gehäßigenBe�chuldigun-
gen, ‘womit man Epikurs guten Namen �s
vieleJahrhundertedurchzernichtethat, Be=

�chul
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culdigungen,die nur von muthwilligen,
oder niéderträchtigenVerläumdern erdichtet,
und nur von Unwi��enden. oder Leichtgläubi=
gen für Wahrheiten Aufgenommenwerden
konnten.

Aus allen die�en Zeugni��enaber folgt
das nicht, was Ga��endi unmittelbar daraus.

�chließt, daß Epikurs Lehren und Schriften
eben �o rein, heilig und untadelhaft, als �ein.
Leben, und �cine Sitten, gewe�en �eyn, und

daß er nie die groben �innlichen Lüße, als

das hoch�te Gut empfohlenhabe. Ebendie. -

großen Männer, nemlich, die. �cinen �ittli-

chenCharakter nicht nur’nicht tadelten, �on=«

dern mit der größtenUnpartheylichkeitbewuns=.

derten,�agen es zu wiederholtenmalen, daß
er'und �eine wahrenSchüler be��er gelebt, als.

gelehrthätten, und daß ihre bö�en Grund-

�ätze durchihren eigenenguten Wandel widers
Legt würden.(Cic, de Fin, IL 25. *)'Tu�es

Quaeß,

*) Ita enimviuuntquidam,vt eorum vita refella-

turoratio, “_Atquevt ceterìexi�timantur,
dicere melius , quám facere : fic hi mikî

videnturxfaceremelius, quam dicere,
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Quae�t. V. g, 10. 26.) Sie werfeu es’ ihni
dut< Auszügeaus �cinen Schriften vör, daf
er �ich �elb�t nicht einmal als 'Schrift�tellet
gleich:geblieben:�ey , �ondern bald als ein Cuz

rius, ‘als der �treng�te Sittenrichter , bald
wiedrum als der aus�chweifend�e Wollú�tling
geredet habe. Ga��endi úbergiengentweder

die�e dem Epikur nachtheiligeStellen, oder
erflärte �iè auh, ohne weitere Gründe für
Theile von untèrge�chobenen Werken. Jch
vill fie alle aus dem Cicero und Plutarch»

"wie ih �ie ge�ammlet habe, meinen Le�er
wittheilen, um �ie zu überzengen,daß Epikur
vielleicht nicht in �einem ganzen Leben �o gleich-
gúltig gegen die �innlichenVergnügungenge-
we�en �ey, als er es im höch�ten Alter, und
tn den lebfenJahren �eines Lebens war, oder
daß er wenig�tens in �einem Sy�tem nicht der

ttregendhafte, mäßige, enthalt�ame Philo�oph
gewe�en i�, der er in �einem Leben war.

Sie

45 Es- giebt mehr Bey�piele vón' Minnern,dle

be��er gelebt, àls- gelehrt haben.“ Der Pythago-
rder Eudoxus hielt �chondie Wollu�t fâr das

hôchfte-Gutz allein mangláubte;�agt Ar��tote-
les



Sie wérden einen jeden zugleich überführen,
wvie au�erordentlich großdie Unpartheylichkeit
des Ciceró, Setieéá und Plutarchs gewe�en
Fyn mü��e, wenn �ie, be) �olchen Grund-

�äßen dés Epikürs, nicht gänz án �einer Tu-

gend zweifelten, und �eine, und.�einer Schú-
ler Zeugni��e von ihrer álleè �trêngen Lebens-

‘art nicht ganz-und gar verwarfet.

Ich weiß gar niht, (�agte Epikurin fei-
nem Buchè 7égsTéA0vs; oder de �ummo Bo-

no, Tu�c. Quaé�t. L. UL c. 18.) was ich
noh Güternennenôll, wenn jh alle dieje-
nigen Wollü�te äbziehe, die man durch den
Gaum;, und das Gehör èrhâltj wenn ich die

Vergnúüguigen; dié �chóne FormendemAuge
ge-

�es Nicom. X. e. %, �einen Werkenmehr,âjs
�einen Lehren.- Kleanthesvertheidigteden Arces

�ilas gégen einen ;Tadler �o : Tavoæs, i909,xúé

pn Vere L Yage KX AoyP Vo zaTneov œvaipE,
Sois yuv ÉgryyousVT TF, Arce�ilasankworteté,
daß eë fein Freund dex Schinelcheler�ey,
Heißt das Schmeicheln,érwieberteKieanth,
wenn män �agt, daßdein Lébenniht mit deine
Lehrenüberein�timmt, Piog. Läcri, Vj], 5,�eq:

Meiti, Schr, 2 B. E
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geben, endlich den �anften Kisel, und die
angenehmen Bewegungen der übrigen Sinne
abrehne. Man kann nicht �agen, daß das

Vergnügen der Seele allein ein Gut. �ey; �ie
freuet �ih nur in der Vor�tellung des künfti-
gen Genu��es aller der Vergnügungen, die ich
kurz vorher genannt habe. *) Oft habe ich,
fuhr Epikur fort, diejenigen, welche man

Wei�e nannte, gefragt, was ihnen dann

noch für Güter (Bona) úbrig blieben, wenn

�ie jene Vergnügungenweggeworfenhätten ?

aber niemals haâbeicheine befriedigende Ant-

wort erhalten. Wann die�e ihre Tugenden
und Weisheit, die nichts als leere Wörter
find, einmal verla��en �ollten, �o werden �ie

finden, daß man auf keinem andern Wege,
als den ich vorgezeichnethabe, nemlich durch
den Genuß �innlicher Vergnügungenzur .wah4

‘ren Glü�eligkeit gelangen könne. — Was

folgt (�et Cicerohinzu) i� gleichenInhalts:
das

%J Dies ift eben die Stelle, die Diogenesmit un-

ter den vielen Vorwürfenanführt,die fa alle

Übeige-“Philo�ophen dem Epikur machen,Diog,
aG:
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das ganze Buch vom hoch�ten Gute i�t voll
von �olchen Ausdrü>ken und Grund�äzen.
Entweder muß �ich al�o Epikur für das, was ex

nicht �eyn will, für einen Vertheidiger der

groben �innlichen Vergnügungen , als des
höch�ten men�chlichen Guts bekennen, oder er

muß auch das , was ich angeführt habe, aus

feinem Bucheweg�treichen, oder vielmehr das

ganze Buch verwerfen, weil es durchaus mit
Wollü�ten angefüllt i�.

Die Frage (�agt Cicero Tu�c. Qu, lil,

20.) if nicht von �eineni Leben , oder �einem
Charafter, wie ich �chon oft wiederholt habe,

�ondern allein von dem �chlechten Zu�ammen-
hange �eines Sy�tems. Ungeachtet er die

MWollä�teoft verachtet „- die-er anderSwyo �elb�t
gelobt hatte; �o habe ich mir doch �ehr gut

gemerkt, was Epikur das höch�te Gut nennt.

Er hates nicht blos dur das unbe�timmte
Wort, - Wollu�t, ausgedrut, �ondern �ich
auch über die Bedeutung die�es Ausdrucks er-

klärt. Wollu�t nennt er die Freuden der Ta-

fel, des Genu��es und des Ge�angs :; end=«

lich die �üßen Vergnügungen,welche die

Augen bey dem Anbli> {óner Formen em-

pfinden, ErdichteichC �agt Cicero,re-

4 de
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de ih die Unwahrheit ? Jch wün�chewider

legt zu werden;.-mir i� -es. allein. darum zu

thun, daß die Wahrheitallenthalben entde>t
werde. Frehlich, fagt der�elbé Epikur, daß
die gr&ßte Wolluft darin be�tehe, gar keine

Schmerzenzu leiden, und-daß mit der Weg-
räuniungalle? unangenehmenEmpfitidüngew
Un�er Vergnügen und. Glücf�eligkeitkeinen
Zuwachs mehrerhaltenkönne. Alleinin dier

�en wenigen Worteúuhat er. âtichdrey grobe
Fehler began ei, : üntes7 Wwelchatder größte
die�er i�t, da�. ér �ich öfenbar iwider�prichx.
Dem bald-�agk er, das er fih gar nicht eim-
mal eix Gut vörfellen.könne, | wenttnicht die

Sime durch èinen angenehnienReiz gekielt
würden ; .und bald fest er das höch�te Gut in

der Abwe�enheitalles Schmerzes,im Nicht»leiden. -

Fchglaubo:nicht,,(�agtEotta zum Epi
furâer Vellejus:de Nat. Deor. L 40.) daf
du zu denjenigenEpikuräern gehe, die �ch
der Steller in den Schriften ihres Lehrers
féhâmen, wo: er erkläre, daf er alle �ogenann-
te Güter gay niche für Güter erfenne, die
Feine von: den weichlichen und unkeu�chen

Vergmigungan, bervorbedchten,wolche
at
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�ich niht �chämt, einzeln zu nennen, und

durchzugehen. — Selb| un�er Freund
Philo konnte es nicht leiden, daß die Epikus
ráer die feinenund weichlichenVergnügungen
verachteten.Er felb�t �agte aus dem Kopfe
eine Menge von Sprüchenaus Epifurs
Schriften , und zwar mit den ejgenenWorten
des Epikurs her; au�er die�en nochviele vor

Metrodor , einem Geno��en der Weisheitdes

Epikurs, die noch viel unver�chämterwaren.
Der Lebteretadelt �einenBruder|Tjmokrates,
daß er Bedenkentrüge, alles, was zum

glücklichenLeben gehöre, allein nach dem

Magen abzume��en, und dies thut er nicht
einmal, �ondern mehrmalen. Jch �che, �agk
Cotta zum-Vellejus, daf du mir Rechtgieb�Æz
die Stellen �ind dir bekannt: ih würde die
Vücher �elb| herbey holen, wenn du es

láugnete�t. — Zulegtverwei�eih neugieria
ge Le�er auf c. 11, et 21. de Fin, bon, II

Libr. , wo-Cicero�agt, daß Epikur bald als

ein andrer Curius rede, und bald wiederum

behaupte,daß, au�er der �innlichen Lu�t,
gar nichteinmal irgendein Gut gedachtwer-

den fönne : daß Epikur in ganzenBänden
von der Themi�tarede, und daß �eine Le�er

EZ “Chr
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�ehr oft �ih von den �chmugsig�ten, und u

keu�ch�ten Vergnügungenmußten unterhalten
la��en.

Nach dem Cicers bezeugtPlutarch (T. [Ul

Pe 2002. dT: éde nv ic dew zar izt

#800), daß Epikur �ehr oft, nahmentlich
aber in �einem Buche vom höch�ten Gute - ge-

�agt habe: daß er �ich allein auf die Lü�te des

Flei�ches, und durch die Hoffnung:ihres Ge-

nu��es freue, und daß er endlich auf die�e al-
lein ein’ großes Zutrauen �ee. *) Er habe
gezweifelt, (p. 2008.) ob* der Wei�e als
Greis, wenn er zu den Freuden des Genu��es
zu �chwach und unfähig �ey, �ich noh durch
Berührungen und Beta�tungen �chöner Kör-

per zu belu�tigen �uchen �olle ? Er habe end-

lich auf die Frage, (x25 xoAw@rn p. 2066.)
ob der Wei�é auch wider die Ge�etze handeln
dürfe, wenn er gewiß überzeugt�y, daß �ei-
ne That unentde>kt bleiben werde?. geantwor-
tet : daß die�e einfacheFrage �éhr �chwer zu
beantworten �ey. **) Noch viel weniger la�-

�en

*) "Er; euge nus T1 VEE xg Aids AMGJe
Adm, aigri xs Jagger,

9%) Ovx dede ro dTAUYirt TINEA,
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�en �ich die Stellen ent�chuldigen , die Plu-
tarch aus den Schriften des Metrodors an-

fuhrt, den Epikur �elb�t als �einen größten:
Schüler, und alle �eine Nachfolger, als ei-

nen zweyten Epikur verehcten. Die�er be-

hauptete , daß alle große und wei�e Erfindun-
gen blos in und zu der Ab�icht gemacht wären,
den Bauch zu befriedigen,oder uns auch. mit

der Hoffnung ihm zu fréhnen, auf eine an-

genehme Art zu �chmeicheln (p. 1996. und

2061,) Er �chrieb an �einen Bruder Ti-

mokrates, daß der Wei�e �ich gar nicht damit

befangenmü��e, die Wohlfarth von Griechen-
land zu -befórdern, oder Kronen der. Weiß-

heic zu erringen; �eine würdig�te Be�timmung
�ey , —zu e��en, und �üßen Wein zu trinken,
ohne doch den Magenzu verderben. (p. 2014.

und 2062.) Erfreuete �ich, und war �tolz
darauf, daß er vom Epikurgelernt habe, �ei-
nem Baucheauf cine un�chädlicheArt gut zu
thun: nur durch ihn könne mat des höch�ten
Gutes theilhafcigwerden, Von einem �ol-
chen Manne fkann mans erwarten, daß er

Ge�eße für Kleinigkeiten,und Ge�etzgeberfür
Thoren hielt. Der ungebundeneWei�e (�ag
te Metrodoxr S. 2066.) lacheüberalle Men-

E 4 �chen



�chen, be�onders aber über die Lykurge und
Solons, wahr�cheinlich als über Thoren, die,

�tatt der Kun�t des Wohllebens,��{ mit einer,
weit weniger wichtigen, mit der Kun�t, an-

dre Men�chen glücklichzu machen, be�chäfti
get hätten.

Alle die gere<ten Vorwürfe, die die�e
von mir ge�ammleten Stellen, wo nicht wi
der das Leben, doch wider das Sy�tem des

Epifurs , und �eines Seelenfreundes des Mez
trodors, hergeben , la��en �ich nicht. durch ei-
ne einzigeVermuthung des Ga��endi zurüf-
�chlagen; daß �ie wahr�cheinlih alle aus ex

dichtetenSchriften hergenommenwären, dez

ren UnächtheitPlutarch und Cicero, vor der

heftigen Feind�chaft, womit �ie den Epikur
verfolgten ,- nichthätten ein�ehen können, oder

wollen. Epikur empfehle in unbezweifelten
ächtenStellen �einer Schriften Mäßigkeitund

Enthalt�amkeit �o �ehr, �eze den Werth der

finnlichenVergnügungen�o tief herab, und

érfláre die Tugend für �o nothwendig zur

Glü>�eligfkeit,daß man ihm unmöglich�olches
Gefinnungenzutrauen fónne- als in den an-

geführtenZeugni��en des Cicero und Plutarchs
. ent-



enthalten �ind. Comment. in Piog, Lib, X,
. 1335+

Allein man kann bey beydenPhilo�ophen
weder einen �olchen Mangel des Scharffinn®,
noch der Ehrlichkeitannehmen,als voxaus-
ge�eßt werden müßte, wenn �ie wi��entlich,
oder unwi��entlich auf fal�che, dem Epikur
angedichteteSchriften, als auf wahre, �ich
hätten berufen �ollen. Beyde Männerwaren
nicht wider den Epikur �elb eingenommen;

ihr ganzer Tadel traf allein cine Grund�äte-
Sie gabenzu, das Epikurbe��er gelebt, als

gelehrthabe: daß man ihn nach �einen, Hand-
lungen„ und uicht nach �einen Grund�äsen
beurtheilenmü��e; daß ex �ehr o�t ein �trenger
Sictenlehrer,_ fxenger als Zeng-. ‘Ari�toteles
und Plato �ey: �ie �agten aber zugleich,daß
er �ich nicht gleichbleibe, und dannund wann
die �innlichen Vergnügungeneben�p�ehr lob«
prei�e, als er zu andern ZeitendieTugend zu
empfehlenpflege. Der größte Beweisihrer
Unpartheylichkeiti die�er , daß �ie �owohldie
gute, als �chlimme Seite der Epikuräi�chen
Moral �ahen, daß �ie nicht allein die nachthei<
ligen Stellen, wo Epikur �ich verge��en hatte,
ausfuchten, und aus die�enauf�cin Leben,

Es auf
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auf �einen Charakter zurü>�{<lo}en,wie man

unzählichemal gethan hat. Partheylichkeit
al�o fónnte ihnen weder die Fähigkeit,noch den

guten Willen, die ächten Schriften des Epi-
furs von denfal�chen und unterge�chobenen,
zu unter�cheiden, benchmen.

Eben �o wenigkonnten beydePhilo�ophen,
ohne es zu wi��en, unächreSehriften für wah-
re Arbeiten des Epikurs an�ehen , und aus ih-
nen, als aus ächten Werken, Stellen wider
den Epikur anführen. Schon bey den Leb-

zeitendes Epikurs hatte man ein voll�tändiges
Verzeichniß�einer Schriften : alle Nachfolger
die�er Philo�ophen la�en nur �eine, und �einer

. Schüler Werke: manche thaten dies mit e�

nem �o au�crordentlichenFleiße,(Diog, X. 12.)
daß �ie fa�t alle Arbeiten ihres Mei�ters aus-

wendig wußten. Unter �olchen Um�tänden
konnte dem Epikur nichts angedichtet werden,

ohne daß es gleich von den Epifuräern, die

. immerdie größteAnzahlder Griechi�chenPhi
lo�ophen ausmachten, entde>t worden wäre.
Die Briefe des Stoikers Diotimus, von de-

nen ich �chon oben geredet habe, wurden

gleich von allen Freunden des Epikurs, als

ein unterge�chobenesWerk, verworfen. Die
'

von
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von Alciphron, und andern Sophi�ten im

Namen des Epikurs ge�chriebene Briefe , kön-

nen nicht als Gegenbewei�e gebrauchtwerdenz

die�e tragen die Zeichen der “ünfchtheit�o of-
fenbar an �i, daß kein aufgeklärter Feind
des Epifurs �ie je wider die�en Philo�ophen
brauchte , und kein Epikuräer�ich je die Mú-

he gab , ihre Unterge�chobenheit auf eine müh-
fame Art darzuthun. Wenn al�o auh dem

Eptifur �olche Schriften angedichtet , oder,
was auf eins hinaus lauft, in wahre Schrif-
ten fal�che Stellen hineinge�hoben worden

wären; �o müßten beyde zu Cicecro’8, noch
mehr zu Plucarchs Zeiten aligemein bekannt ge-

we�en �eyn: und- beyde würden , als die gréf-
ten Gelehrten ihrer Zeit, �olche fal�che Zeuge
ni��e nicht unwi��end wider den Epikur haben
brauchen können.

Noch viel weniger läßt es �ich denken,
daß die�e beydenPhilo�ophen �ih wi��entlich
auf Schriften, und Stellen, die �ie �elb�t für
unächt hielten , als auf währe Arbeiten ih
res Wider�achers, follten berufen haben.
Wenn man bey ihnen auch den heftig�ten par-

theyi�chenHaß annehmenwollte, der �ie zu
einem �olchenunredlizçhenVerfahren hätte ver-

leiten
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leiten Éönuen; �o würden�ie doch nicht , ohne
die größte Gefahr, ihrenguten Namen, und

die Sache, die �ie vertheidigten, unwieder=

bringlich‘zu verlieren, einer �olchen Nieder=
trächtigkeit �ich haben �{uldig machen kén-
nen. Jhre Ab�ichtenwürden gleich ent-

de>t, und �ie �elb�t fúr Fal�axien erklärtwor-

den �eyn.
Wenn man al�o die, qus dem Plutarch,

und Cicero gefammleten Stellen, für wahre
Ausfprüche des Epikurs hält, wie man �ie,
ohne Ungerechtigkeitgegen ein Paarder gröf-
ten Männer des Alterthums nothtoendig da-

für erflärenmuß, und nach ihnen den Phi
lo�ophen des Vergnügensbeurtheilt ; �o wird

man [eicht finden, daß Epikur nicht �o unta-

delhaft und edelgedacht , vielleicht auch nicht
�ein ganzes Leben durch �o unbe�cholten gelebt
habe, als Ga��endi glaubt: daß er aber

quch nicht ganz �o verführeri�h in �einen
Grund�ägen, und �o aus�chweifend in �einem
Lebengewe�en �ey, als �eine alten und neuen

Verläumderbehaupteten. Ga��endi wählte
blos die �chóne Seite des Epikuräi�chenSy-
�tems, um einen noh �{ónern Sinn hinein
denten zu können: �eine Feiudehingegenfiesen
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ben gerade: bey dén Stellen�chen, wo Epikur

fich am mei�ten vérge��cnhatté, und �ich �elb
ungleichzu werden ánfing. Solche Wider-

�prüchei in den Schriften des Epikurs �elb�t;
üns bîíe darauf �ich gründendenentgegen g&
�thten Urtheileúber dèn- Werth �einer Moral
�owohl, als �eines Charakters, würdengai
unerklärlichbleiben,weni. man nichtaitüehz
men dürfte ; daßEpikurehérzu �chreibenáne

gefangei, als er �eine Hauptbegriffegehörig
be�timmt , und geordnethatte; daß er vor der

Vollendung �eiries Sh�tems manche ju unvor-

fichtige Ausdrücke, und kühne.Gedankenge-

wagt, und eberì die�e, er�t durch die zutdveir
getriebenenAuslegungen�einer Feiride au�
merk�äm gémacht , in �irengere, und det Käl,-
te des �päte�ten Vlters - mehr “angéme��ene
Grund�ätze herábzu�timménge�ucht habe.

ÎV. Die�e úbermäßigeSchägungund
Empfehlungdex �innlichèn Lü�te, als“ des

hôóch�tenGutes, i�t aber nicht dér einzige Vor-

wurf vdn welchemGa��endi, dèn Epikur nicht
reinigen könnte; es bleibén auch in �einem Cha-
rakter nôch andere Flg>eriúbrig,die nichtwenig
dazu beytrugen,;daß nicht nur alle. übrige

Phi-
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Philo�ophen von Griechenland, �ondern auch
ganz unpartheyi�che Männer wider ihn aufa
gebracht wurden. So zärtlich und grofimú-
thig Epikur gegen �eine Freunde, Schúler
und Hausgeno��en war, �o undankbar war

er gegen �eine Lehrer, denen er �eine Ausbil-
dung, und �ein ganzes Sy�tem zu danken

hatte. Unter allen Wei�en von Griechenland
�chäßte er nur allein den Anaxagoras und Ar-

chelaus ; alle übrige Philo�ophen aber, den
Sofrates, Demokrit, Pythagoras, Plato,
Ari�toteles, und noch andere belegte er mic

erniedrigenden Schimpfnamen , verkleinerte
nicht blos den Werth und die Verdien�te die=

�er Männer als Schrift�teller, �onder vergri�
�ich mit einer empórendenUnver�chämtheitan

ihren Charakteren, als. Men�chen, die ihm
Hättenheilig �eyn �ollen. Er war �o erfinde»
ri�h, als Ari�tophanes in neuen Schimpf-
wörtern, und in den Bezeichnungenneuer La-

�er, die er den tugendhafte�ten Männern an-

dichtete. Beyde �ind gleih unüber�etulich,
und ih muß daher neugierigeLe�er auf den

Diogenes X. $. und Plutarch gleich im An-

fange ‘�einer Abhandlung, daß man, nach
dem Epikur, nicht vergnügtleben foönne,ver«

|

wei�en.
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ivei�en. Epikur war es, der den Ari�toteles

auf ganzeJahrhunderte infam machtè, der

ihm die niedrig�tenBe�chäftigungen, und die

cändlich�tenHaudlungenandichtete + und

wann ek �elb in der Folge durch feind�elige
Verläumduingenlitt; �o war die�eWiederver-

geltung nur eine kleine Strafe fúr das, was
er an andern ge�ündigt hätte. Die�e Pa�quil-
lenwuth pflanzte �ich von ihm auf den gréf-

‘ten Theil �ciner Schúler fort, (De Nat. Deor.

L 33. 34.) und dochglü>te �owohl dem Epi-
fur, als �einen Anhängern nichts weniger,
als die Bemühungwißtig zu �eyn, und ande-

re auf eine feine Art ver�potten zu wollen.

Neben die�er {warzen Undankbarkeit ge-

gen �eine Lehrer , und der ében �o tadelns-

würdigen Verkleinerungs�ücht, hatte Epikur
eine blinde �{mutige, Eitelkeit, die �einem
Gedächtni��e gar keine Ehre macht.

UngeachtetEpikurfa�t alle �eine Behaup-
kungen dem Demokrit und Ari�tipp zu dan-

fen hatte, und da, wo er Veränderungen
vornahm, mehr verdarb, als verbe��erte,
(Cic, de Fin, I. 6-8.) �o wollte er doh
durchaus für einen Selb�tgelernten (aurcd:=
daxrcs. Diog.X, 13.) gehalten �eyn, der

gar
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gar feineLehrérund Vörgängergehabt;�ori
dern alle �eine Eéfindurigenâus dec Tiefe �eî-
nes eigenen Genies hetaus gezogen hätte.
Anfangs (�agt PlutarchTéo6 K-AwTNV P.

2033.) habe Epikur, nachdeni Zeugnißei-

nér �einér vorachm�ten Schüler, fich �elb
für einen Nachfölgerdes Dembokritsausge-
geben,und die�en Philo�ophenfürden er�ten
Erfinder des Sy�tems d.r Wahrheit gehal-
ken: Selb Metrodor behauptete,daß Epi-
fur, öhne dei Démokfrit, nicht jum Be�itz
der Weisheikgelangtwäre; allein iachher
änderte Epifuë �eine Sprache, und nannte
den Demokrit,den er �o �chr gelöbt hatte;
nur Ág2oxeiTos. Um die�en �o �ehnlichges
wün�chtenRuhni deë Originalität,und Selb�t-
Erfindungnicht zu verlieren, führte er in

llen �einenSchriftennicht ein einzigesmál

dieWorte eines andern Philo�ophenan. Er
gewöhnte�eine Schüler zu der be�chtverlichen
Nébeit , �eine Worté austverdigzu lernen,
mid �cheute �ich nicht �elbzu ge�tehen,(Plut.
P. 20! 9.) daßunter aller Bekeninern�einesS-
�téms keineinzigerWei�er,als ¿r �elb�t gewe�en
�ey. Jhmko�tete es kêinéUebertsindungzu �ageti,

daß�cinè:Mutter gerade nur �s viel êdleAtó-

ineit
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men in fich vereinigt habe, al® dazu erfor
dert worden, cinen einzigen Wei�en zu bil-
denz und die Schmeichelep�eines Bruders
zu wiederholen, der ihn gleich anfangs für
den gei�treich�ten unter allen �einen Brädern
erklärt hatte. Er �agte es der Welt, urd �eie
nen Le�ern mit einem innigen Wohlgefallen,
daß �ein Jünger Kolotes , wider welchen Plus
tarch �chrieb, ihm zu Füßen gefallen �ey, ihn,
als einen Gott angebetet, und das er wiedep-
um, von einem ähnlichenEnthu�ia�mus erx-

griffen, die�elbe ehrfurchtsvolleStellung ges
gen den Kolotes angenommen habe. — Jn
�einem Te�tamente (Diog. X. 17- 23.) vers

macht er den Garten , worin er gewohnt hat-
te, den Nachfolgern in �einer Philo�ophie als
ein unveräu�erliches Eigenthum, ‘und �ete
andere Einkünfte aus, von denen fcine An-
hänger �eine eigene und �ciner Brüder Ge-
burts- und Gedächtnißtageauf cine fe�tliche
Art begehenkönnten. Selb�t in den le6ten
Stunden �eines Lebens, als er von unerträg-
lichen Stein�chmerzenbis zum Tode gemar-
tert wurde, richtete ihn das Andenken �einer
Erfindungen, und die Hoffnungeines un�terb-
lichen Ruhms �o �ehr auf, daß, nach�einem

Mein, Str. 2. GB. F eiges
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eigenen Ge�tändni��e, die Freuden der Seele
den heftig�ten Schmerzendes Körpers gleich
wogen. (Diog. X. 22.)

'

V. Man fann unmöglich, wie Diogenes
auf gut Epifuräi�ch (VIL 8. er de Nat. Deor.
IL 34.) thut, und Ga��endi billigt, antwor-

ten, daß die Urheber aller Vorwürfe gegen
den Epikur un�innig wren, (ueunma7 ds

our) und doch noch gl¿ubcn, etwas widcr-

legt zu haben. Der Macht�pruch eines #o

einge�chränkteny und noch dazu von Parthey-
�ucht eingenommenen Mannes: i�t von- gar

feinem Gewichte, und weniger der Beweis

eines fe�ten Zutrauens auf �eine gute Sache,
ais einer erklärten Verzweifelung, �einen
Lieblingvertheidigenzu können. Daer dat,

was offenbare Verläumdung war, mit �o
großer Sorgfalt widerlegt, und �h fo gar

zur Aufde>ung �ophi�ti�cher Erdichtungen her-
abláßt, von denen kein vernúnftiger Men�ch
�ich hâtte verführen la��en ; warum hätte er

�eine Le�er in An�ehung der Be�chuldigungen,
die man wider den Epikur aus de��en eigenen
Schriften vorbrachte, nicht ebenfalls aus

dem Zweifelziehenkönnen, wenn es in �einer
Macht gewe�en wäre? Er �ucht �ie vielmehr

, zu
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zu hintergehen,indem er auf das, was nie-

mand glaubte, und wiedrum auf das, was

gegründet�chien , auf cinerleyArt antwortet,

und den Le�er zu überreden glaubt, als

wenner nin alles. widerlegt hätte.
 Epiturs Tugenden (�agt Diogenes(l. 9.)
und nach ihm Ga��endi,) �etzen ihn gegen alle

Be�chuldigungenin Sicherheit. Von �einem
úber�chwenglichenWohlwollen gegen alle

Nen�chea zeugen die zwanzigStatuen, die

�cin Vatcrland ihm �ette; zeugen �eine Freun-
de, deren Menge ganze Städte nicht fa��en
konnten ; endlich �eine Schüler und Anhänger,
diealle durch die unwider�kehlichen Neize �ei=

ner Philo�ophie unauflöslich an ihn gefe��elt
wurden, den einzigen Metrodor ausgenom-
men, der zum Karneades wahr�cheinlichdes-

wegen übergieng,weil er das Uebermaß der

gefälligenFreund�chaft des Epikurs nicht er-

tragen fonnte. Seine Dankbarkeit gegen
Aeltern, �eine Wohlthätigkeit gegen �eine
Brüder, endlich �eine Sanftmuth gegen �eine
Hausgeno��en und Bediente leuchten �elb
aus �cinem le6ten Willen hervor. Seine

Ehrfurcht für die Götter, und �eine Vater=
landsliebe waren ungus�prechlich. Aus über-

TA mäßi-
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mäßigerBe�cheidenheit nahm er keine öffent
licheAemter und Ge�chäfte Úber �ich. — —

Einen Theil von denjenigen Tugenden,
die dem Epikur in die�er Lobrede zuge�chries
ben werden, konnte nur ein von Partheg-
lichkeitentzundetesGehirn an die�em Philo-

�ophen finden. Zu die�en rechne ich ohneBe»

denken die unaus�prechliche Ehrfurcht gegen
die Götter , �eine Vaterlands - und Men�chen-
liebe. Die übrigen alle konnte Epikur be-

figen, und doch mit den vorher bewie�enen
Schwachheitenbehaftet �eyn. Er konnte
dankbar gegen �eine Altern , wohlthätiggegen

�eine Brúder, zärtlichgegen �eine Freunde;
und nichts de�lowenigereitel, und aus Eitel

keit verläumderi�h �eyn. Alle die�e Tugen-
den und Untugenden haben �ich unzähligemal

in dem�clbigen Men�chen zu�ammengefunden,
und find gar nicht entgegenge�eßt, oder ein-

ander aus�chließend: �clb| Epikur vercinigte
nochviel größere Wider�prüche in �ich, wie

ich in einem der vorhergehendenAb�äte er«

wie�en habe.

Die: Stelle, worin Diogenes dem Epi-
kur eine �o �chwärmeri�cheLobrede hält, weicht

von
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von der falten, tro>nen Schreibart die�es
Mannes �o �ehr ab, und i�| �o voll von Vil-

dern und Uebertreibungen, daß ich nicht um-

hin kann, zu vermuthen, er habe �ie, ohne
es zu bemerken, aus einem ächten Epikuräer
genommen, unter welchen eine �olche Sprache
‘die ganz gewShnlihe war. Wenig�tens
macht �ie mit dem, was vorhergeht und folgt,
einen �o �tarken und �onderbaren Ab�atz , daß
¿ch nicht wüßte, wie ein �o plótlicherEnthu-
�ia�mus die crfrorne Einbildungsfraft die�es
Mannes habeheben, und gleich wieder ver-

la��en können.

Das Lette, was Ga��endi zur Rechtferti-
gung des Epikurs anführt, i�k cine voll�tän-
dige Aufzählung aller der großcn Schüler,
be�onders unter den Römern, die �ich zu �ei-
nez Sy�tem bekanut haben. — Große Schü-
ler , die edel denken und handeln, bewei�en im

gering�tennicht , daß der Lehrereben �o vor-

trefflich gedacht und gelebt habe. Unterde�-

�en la��en �ich bey den Römern, die das Epi-
kuräi�he Sy�tem zur Richt�chnur ihres Le-

bens machten, �ehr gute Gründe die�er Dene

kung8art angeben.

F 3 Die
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Die Nôomi�cheRepublik war damals, als

Cicero �o viele Epifuräer zu Freunden hatte,
in-einer- �olchen Kri�is, in welcher diejenigen,
am �icher�ten waren, die am wenig: Macht
und An�ehen hatten, oder zu haben verlang-
ten. De8wegenzogen �ich viele gemächliche,
und �elb�t manche patrioti�che Romer, die der

Republik nicht mehr nuten zu können, glauh-
ten, von den öffentlichen Ge�chä�ften zurück,
und begaben �ich auf ihre ruhige Land�ise,
wo �ie alle Glúf�eligfeit geno��en, nur dieje-
nige nicht, die dem ächten Römer die größe»
�te �cyn mußte, das Vaterland verthcidiget,
und glü>lichgemacht zu haben. Zu Cice-

ro’s Zeiten, waren al�o die vernchmen Rs-
mer, die philo�ophirten, �chon durch die trau-

rige Lage ihres Staats zum Epikuräi�mus
vorbereitet.

Mantrifft aber in die�em Zeitalter unter

den Freunden des Epikurs auch �olche Män-
ner an, die durch ihren Wandel die Epiku-
räi�che Philo�ophie widerlegten, in �o fern �ie
nemlih ihre Anhänger von den öffentlichen
Ge�chäften zu entfernen �uchte. Ca��ius,
Vellejus, und noch andere , die Ga��endi an-

führt, waren Häupter der Republik, und

wen=-
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wendeten den kö�tlich�ten Theil ihres Lebens

zum Dien�te des Vaterlandes an. Die�e
Bey�piele be�tätigen die Bemerkung,daß die

großen Römer �ich nur in �o ferne zu einer
Secte rechneten, in wie ferne deren Lehren mit
dem größten Theile ihrer Neigungen �ich ver-

einigenließen. Mancher war in der Moral
ein Epikuräer , der �ich in der Lehre von Gott,
und der Seele, in andern Schulen Raths er-

holte, und viele lebten wiederum als Stoiter,
die, was Religion und Phy�iologie betraf,
den Lehx�aßzendes Epikurs bey�timmten.

Vl. Epifurs Sy�tem war in allen feinen
Theilen unzu�ammenhängendund mit einander

��reitend; abex nirgends �ind Wider�prüche
mehr gehäuft , als in �einer Lehre von der Na-

tur der Gottheit. Was er von dec Sub�tanz
der Götter, ihren Eigen�chaften und Woh-"
nungen �agt; �elb�t �cine angeblichenBewei�e
Für ihr Da�eyn werfen nicht nur die er�ten
Grund�äge übern Haufen, auf die �ich das

ganze Gebäude �einer Philofophie �tüßt, �on.
dern würden auch ganz allein für�ich betrach-
tet, aus dem Zu�ammenhangemit dem übti-

gen Sy�tem_hexausgkri��en,�ich gegen�eitig
zer�iören.

=

8 4 Die�e
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Die�e Unvereinbarkeit �einer Lehre von

Gott mit den er�ten Grund�ätzen �einer Philo-
�ophie führte �chon viele unter den Alten auf
die Gedanken, daß Epikur nur desweg-n von

den Göttern geredet habe, um die argwöh«
ni�chen Prie�ter, und das Volk von Athen
nicht wider �ich aufzubringen. Der Stoiker

Pofidonius (Cic. de Nat. Deor. I. 44.
�agte es rein heraus, daß Epikur im Grunde

das

*) Verius eft igitur nimirum illud, quod fa-

miliaris omnium no�trum Pofidonius di�

�cruit in libro quinto de Natura Deorum,
nullos e��e Deos, Epicuro videri : quac«

que is de Diis immortalibus dixerit , inni-

diae deteßtandae gratia dixie, Neque
enim tam defipiens fuiflet, vt homuncue

lis limilem Deum fingeret, lineamentis dun-

taxat, non habitu �olido, membris homi-

nis praeditum oumibus, v�u membrorum

ne minimo quidem; exilem quendam, at-

que perlucidum, nihil cuique tribuen-

tem, omnino nihil ecurantem ,
nihil

Aagentem.
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das Da�eynciner Gottheit gcläugnet, aber �ie
den Worten , und dem Scheine nach vertheie
diget habe, und die �chlimmen Folgen des

sffentlichenBekenntni��es �einer Srund�äte zu
vermeiden. Sextus �agt es gleichfalls, (1X.
58.) daß mehrere die�er Meynung gewe�en
wären. — Cotta hingegen beym Cicero

(de Nat. Deor. IL3.) glaubt, daß Epifur
die Vor�chung der Götter im Ern�te deswea

gen geläugnethabe, weil mit einem �olchen
müh�eligen Ge�chäfte die höch�te Glück�elig-
keit der Götter nicht be�tehen kónne, und daß

dicjenigen, welche dem Epikur das Ab-

láugnen der Vor�ehung zur Abläugnung der

Gottheit �elbÆ| auslegten, die�em gar nicht
‘argli�tigen Philo�ophen unrecht thäten. Fa�t
‘eben �o {ließt Lactanz. (de Ira Deil. c. 3.)
Die mei�ten Neuern, Cudworth, Mosheim,

- Parker�timmen dem Po�idonius bey, rechnen
aber dem Epikur �eine Ver�tellung zu hoch an,

dem man es, meiner Meynung nach, nicht
verargen kann, daß er keine Lu�t hatte, ein

Mártyrer �einer Hypothe�en zu werden, und

deswegen die Tempel von Göttern be�uchte,
deren Da�eyn �eine ganze Philo�ophie übeen

Haufenwarf.
'

S5 Die
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Die gar ¿ut offenbaren Wider�prücheder
Beariffe des Epikurs von den Göttern mit al-

len übrigen Theilen �cines Sy�tems hat auch
mich �chon lang bewogen, der Parthey der�e-
uigen beyzutreten, die die Theologie die�es
Philofoohen für eine exoteri�che Lehre an�chen,
die blos dazu erfunden worden, den Argwohn
der Athenien�er cinzu�chläfern.Seit der Zeit,
fagt Cicero irgendwo, (de Nat, Deor. L c. 23.)
daß das blo�e Zweifeln des Protagoras an

dem Da�eyn einer Gottheit von den Athenien-
�ern �o hart geahndet wurde; wurden die Phi-
lo�ophenviel vor�ichtiger, und zurückhalten-
der in der Bekanntmachung ihrer geheim�ten
Ge�innungen,

|

'

Ich gebezu, daß es immereine gefährli-
che Art zu fließen �ey, wenn man bchaup-
tet, daß ein Philo�oph von ¿woen �ich wider-

�prechenden Meynungen, eine unmöglichhabe
glaubenkóunen, und läugneauch nicht, daß die�e
Art zu �chließen tau�endmal i� gemisbraucht
worden gegen!einen einzigenFall, wo man �ie
recht angewendet hat. Wir könncnnemlich �ehr
oft unter den Grund�äßen eines audern Wider-

�prüche wahrzunehmenglauben, die wirklich
nichtda �ind, und nur allein von uns gefunden

Wer
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werdent wir können wahre Wider�prüche ents

decken, die der andere in �einen eigenenGe-

“danken nicht wahrgenommen hat. Dies ale
les habe ich Überlegt, und glaube doch, ohne
mich einer Ungerechtigkeit gegen den Epifur
huldig zu machen, in dem gegenwärtigen
Falle, aus den Wider�prüchen �einer Lchre von

Gott mit �einem übrigen Sy�tem, auf eine

nur dem Scheine na, unternommene ver-

�tellte Vertheidigung ihres Da�eyus �chließen
zu fönnen.

Epifur fand nemlich in �cincr ganzen

Philofophie keine für ihn geltende Gründe,
aus denen er ihr Da�eyn hätte bewei�en kön-
nen. An�tatt die Wirklichkeit eines göttli«
chen, We�ens zu bewei�en , erklärte er entweder

die Möglichkeit des Ur�prungs un�erer Begrifs
fe von Göttern , oder bewics �ie auch mit �ol
chen Gründen, die er andersroo �eib�t für
Vorurtheile erklärt hatte, und �einem Sy�ten
nach auch für Vorurtheile halten n:ußte. Auf
eben die Arc gab er der Gottheit die wenigen
Vorzüge, die er ihr zuge�tand, von freyeu
Stücken, ohne irgend einen befriedigenden
Grund, oder auch áus �olchenGründen, aus

welchener auch die übrigen Vollkommenheis
ten,
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ten, die er lgugnete, hätte zugeben mü��en.
Eben die Bewei�e, aus denen er das Da�eyn
der Götter, und ihrer Eigen�chaften fe�tzu�eßen
vorgab, galten ihm nichts mchr, wenn �ie
ihn auch auf die Vor�ehung führten, die er

ohne Zurückhaltungläugnete. Er gab ihnen
eine Sub|�anz, und di?�er Sub�tanz eine Un-

vergänglichkcit, die die Hauptgrund�äte �einer
Weltweißheit beyde für gleich unmoglich er-

flárten. Er ver�esßte �ie in leere Räume, die

er, vermöge ebendie�er Lehre, gar uicht an-

nehmen fonnte. Aber dagegen gab er ihnen
eine men�chlicheGe�talt , die �eine Götter den

Göttern der Griechen ganz ähnlih machte,
und vorzüglichden Pöbel blendete, der we-

der die Gründe, warum er Götter von �olcher
Ge�talt annahm, noch die Gegengrúnde, die

wider; �ie in �einem eigenen Sy�teme lagen, ge-

hérig unter�uchen konnte. Die�e große An-

zahl von den gröb�ten Wider�prüchen in der

Lehre von Gott mit den wichtig�ten Grund�ägen
�einer Philo�ophie konnte Epikur während �ei-
nes ganzen Lebens unmöglich über�ehen, und

wenn er eines �olchen Mangels von Scharf-
�inn auch fähig gewe�en wäre, würde er doch

durch die Einwürfe aller übrigenPhilo�ophen
aufs
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aufmerk�am darauf gemacht �eyn, die ihn von

allen Seiten, aber be�onders in �einer Lehre
von Gott angriffen.

Unter andern Um�tänden würde die von

mir gebrauchte Art zu �chließen, am wenig-
�ten gegen den Epikur gelten können,weil es

ihm �ehr gewöhnlich war, in allem Ern�te
folcheSáte zu behaupten, die nach dem Ur«

theile aller übrigen Men�chen offenbar tider«
�prechend waren. Das macht ihr oft �o, �agt
Cotta beym Cicero, (Lib. 1. de Natur.

Deor, c. 25.) daß, wann ihr mit gewi��en
unwahr�cheinlichenBchauptungen demn Tadel

nicht entgehen könnt, ihr auf ganz unmögli-
che und unbegreifliche Dinge fallet , �o daß es

fa�t be��er gewe�en wäre, eure er�ten Behaup«-
tungen aufzugeben, als euch auf eine �o un-

ver�chämte Art zu vertheidigen. Als Epikur
�ah, daß alle Freyheit, �einem Sy�tem nach
unmöglich �eyn würde, wenn die Atomen,

vermöge ihrer Schwere, nach unveränderlis

chen Ge�ezen �änken; o fand er gleichcin

Mittel, die�er zwingendenNothwendigkeit
auszuweichen, das dem Demokrit gar nicht
eingefallenwar. Er�agte nemlih ohne Be-

weis , daß die Atomen von ihrem �enkrechter
Falle
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Falle cin wenig zur Seite wichen. Die�e Bes

hauptung tvoar wirklich ärger, als -das auf-
richtige Bekenntuifi, jene Er�tere nicht ver-

theidigen zu können, gewc�en wäre. Eben#0
ficht Epikur gegen die Dialectiker; da die�e
behaupten, daß in allen Disjunctiv�äsen,
wo die Partikeln entweder, oder, zu �tehen
kommen, nothwendig ein Glicd wahr �cy; �o
befürchtet er, daß, wenn er zugäbe: entwe-

der wird Epikur morgen leben, oder nicht le-
ben, eins von beyden nothwendig würde.
Er laugnet daher �chlecht weg , dafi einer von

�olchea entgegen ge�eßten Fällen, und Sägen
wahr �ey. Kann wohl, �ekt Cotta binzu,
etivas ungereimtereserdachtwerden, u. �. wy.?

Auch hier läßt Ga��endi �cinen Helden
nicht finken. (Lib. 1V. c. 3. 4. de Morib.

er Vit. Epic. ec Comm. in X. Lib, Diog. p.

1252. 1253.) Epikur (�agt G.) glaubte die
Gotter wirélih, und ohne Ver�tellung, wie

er �ie vertheidigte. Wann er nur aus Furcht
vor dem Volke, wie man ihnbe�chuldigt,das

Da�eyn von Gottheiten zu glauben vorgege-
ben hätte; warum �prach er ihnen denn Vor-

�ebung,warum die Regierang derWelt durch

Macht
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Macht und Weisheit ab? Die Vor�chung
der Götter läugnen, war nicht weniger ge-

fährlich, als an ihrem Da�eyn �elb| zu zw:i-
feln. Ererklärt úberdent, (Piog, X. 123.)
daß nicht derjenige gottloß wre, der die
Götter, an die der Pöbel glaubte, aufhöbe,
�ondern der die Meinungen des großen Haus
fens von den Göttern, auf die Gottheit an-

wendete. Ein Philo�oph al�o, der die Vor-

�chung �o kühn läugnete, und dle Veligion
des Volks für Gottlo�igkeit fentlich erklär-

te, würde wahr�cheinlich mit eben der Offey-
herzigkeit �cine wahre Meynung rein heraus
ge�agt haben, wenn er wirklich an dem Da-

�eyn göttlicher We�en gezweifelt hätten. Al-

lein Epifur betete die Götcer, als die vore-

trefflich�ten, vollkommen�tenNaturen aus den

rein�ten, uneigennüßig�ten Ab�ichten an; �eine
Gottesfurcht war eine findlihe und feine

fnechti�che Furcht, die weder durch die

Schre>kenvon Strafen, noch durch die Hoffe
nung der fünftigen Belohnungen hervorge-
bracht wurde.

Scheinbari� die�c Vertheidigungimmer;
man fann aber doch �chr leicht die Ur�achen
findèn, weSwegenEpifar die Vor�ehung df-

fentlich
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fentlich läugnen, und den Aberglauben des

Póbels ófentlich angreifen konnte, ohne �ich
Verantwortung zuzuziechen. Die Lehre von

der Vor�chung konnte Epikur nicht in �eine
Philo�ophie aufnehmen., , ohne �ein ganzes
Sy�tem obne Rettung verlohren zu geben, und

�cine Ver�tellung, auh dem einfáltig�ten
fühlbar zu machen. NYl:8 ge�chah in der

Welt dur<h Atomen, durch vie Ge�ete ihrer
Bervegungen , durch Zufall und Natur; zwi-
�chen die�e ließen �ich auf keine Art, und durch
keineKun�tgriffe waltende Götter ein�chieben.
Epikur mu�te al�o nothwendig die Gétter von

der Anordnung und Regierung der Welt ent-

fernen. Die�e Verbannung der Götter wúr=

de alzdenn eine für den Epikur gefährliche
Meynung geworden �cyn, went die Prie�ter
und der Pöbel von Athen das zehnteBuch von
Plato’s Ge�egen gele�en, oder �on�t richtige
Begriffe von der Vor�ehung gehabt hätten.
Plato nemlich hatte die Abläugnung der

Vor�ehung für einen dem Staat eben �o ge-

fährlihen Unglauben, als den erklärte�ten
Athei�mus ausgegeben. Allein die Atheniecn-
�er-rai�onirten nicht wie Plato; �ie hatten von
der -Regicrungder Welt durch die Gottheit,

E

wie

_
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wie von der Un�terblichkeit der Seelen, �o un-

richtige - und unvoll�tändige Begriffe, daß �ie
die Wichtigkeit beyder Lehren nicht einzu�ehen

‘im Stande waren. Jhr Gewi��en �owohl,
‘als Argwohn war beönftigt, wenn �ie nur

-Hôrten, daß femand Götter, und zwar �ol-
che, als die ihrigen waren, glaubte.

Der Ausfall des Epikurs auf die Religion
“des großenHaufens - und de��en irrige Begrif-
fe von der Natur der Götter konnte ihm gar

nicht gefährlichwerden. Alle Philo�ophen
vor ihm, �elb�t diejenigen, die die Religionder

Griechen für wahr hielten, oder doch �chon-
ten, ‘hatten wider den Aberglaubendes Pö-

“bels im Allgemeinengeeifert; �ie bliebenaber,
(vie Epikur, im- Allgemeinen �ehen, und hüte-

ten �ich: ins Detail der fal�chenGötter, und

Vorurtheileder Nation hinein zu gehen, weil

hier ein jederSchritt mit Todesgefahr ver-

“bundengewe�en ware-

VII, Fm Ern�te konnte Epikur gar keine
Gottheit behaupten. Er hatte nicht nur gar

feine Gründe, aus welchen‘er das Da�eyn
der�elbenhätte�chließenkönnen;- �ondern hob
‘�elb dur. das. er�te: AxiomFeinerPhilo�ophe
«Mein, Sr, 2, BV, G die



98 Te

Nr

die Möglichkeitgöttlicher We�en auf: Er

nahm (Diog. X. 40, Lucr, L 440
— 50)

nur zwey Principia aller Dinge, die Atomen,
und das Leere, an; au�er die�en, ihren Zu-
�ammen�ebungeu, und den daraus ent�tande-
uen Eigen�chaften konnte er �ich gar nichts,
gar nicht einmal als möglich denken Nur

allein die Atomen, das Leere, und das aus

beyden be�tehende Univer�um find ewig; (ll
Lucr. $07.) alles hingegen, was aus den

beyden er�tern zu�ammenge�eßt, oder tin
|

Theil des Lebtern i�,
'

ent�tand, und if
dem Untergange unterworfen. Epikur mußte
al�o von folgendenbeydenSäben nothwendig
cinen zugeben; da die Götter weder einzelne
Atomen, noh das Leere, oder das ganze
Univer�im �ind; �o mü��en �ie entweder aus

Atomen, und demLeeren zu�ammenge�eßt; —

oder gar nichts �eyn. Jm leßten Falle �ieht
ein jeder von �elb�t, was folgen würde; im

er�ten Falle aber, wenn er fie für Concreata

von Atomen hielt, mußte er �ie, nach �fcinem
eigenen Aus�pruch, wie alles, was aus Ato-

men ward, und ent�tehen wird, für vergäng-
lich halten, und �ie daher der Un�terb-

lichkeit.berauben , dieer als eine nothwen-
diga
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dige Vollkommenheitder göttlichen Natur

an�ah.

Alles, was i�, �agte Epikur ferner , if
. von �elb durchs Ungefähr , durch die ewigen
Ge�eße der Bewegungen ent�tanden, die den

Atomeneigenthúmlich waren. (U. Lucr. 1x 50=-

1160.) Die�e untheilbare Körperchen
„werden durch ihre Schwerezuni �enkrechten
Falle getri:ben, neigen �ich aber etwas �eit-
werts, begegnen �ich, gerathen in Wirbel,
und bilden Welten , �ammt denen in den Wel«

ten euthaltenen Ge�chöpfen. Es i� ganz un-

möglich, �agt Lucrez, daß �elb| die Hand ei-

ner Gottheit aus der Unendlichkeitvon Ato-

men, Welten bauen, und nach ihrem Wohl
gefallen.regieren könne: und Un�inn i� es,

¿Cährter fort, V, 1660. ert �eq.) den Gét-
‘tern ciné �o be�chwerlicheArbeit aufbürdenzu
wollen. Was fonnte die�e f:ligen, ewigen
We�en bewegen, ihren vorhergehendenZu-

�tand zu verla��en, um �ich dem müh�eligen
Ge�chäfteeines Weltbaues zu unterziehen?
Nurdiejenigen, die mit ihrer gegenwärtigen
Lage uicht zufrieden�ind, �uchen ihr Leben zu

verändern,und �ind begierignachNeueruti-
bb OD

2 gen:



5009 R

gen. So etwas läßt �ich aber bey den �eligen
Göttern nicht denfen.

Die Welt �elb, und ihre Einrichtung
beweißt, daß �ie niht von Göttern gebauet
�ey ; �ie i�t viel zu unvollkommen, als daß
man �ie für das Werk eines, oder mehrer
göttlicherWerkmei�ter halten könnte. Den

größten Theil des Erdbodens bede>en uner«

�teigliche, oder unwirth�ame Berge, undurch-
dringliche Wälder, in denen nur rei��ende
Thiere wohnen körinen, ‘endlih unfruchtbare

Meere utid Sümpfe. Zwo Zonen der Erde

werden durch unerträgliche Hie oder Kälte

unbewohnbar gemacht. Die wenigen übrig
bleibende Fruchtfelderwürden bald mit Dors

nen und Di�te�n überzogenwerden, wenn

nicht die Arbeit�amkeit des Men�chen �ich den

feind�eligen Bemühungender Natur entgegen

‘�eßte. Nurmit dem Schwei�e �eines Ange�ichts
befruchtet der Men�ch die ihm nährende Erde,
und dochzer�tören �ehr oft Sturmwinde, Flu-
then, verzehrendeKälte, oder Dürre die blühen-
den Saaten,díe er ihr abgezwungen hat. Wann

eine Gottheit die Urheberin die�er Welt wäre-
wie wäre es alsdenn méglich, daß der Men�ch
unt érnünftigenUngeheuern des Feldes, fl- wohl
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wohl als-der Fluthen ein Raub würde? War-

um würde er alsdann durch �chre>licheKrank-

heitenheimge�ucht, und durch cinen den mei

�ien noch �chre>lichern Tod vernichtet?

Jett werden Men�chen �prachlos, na>t
und unfähig ihr Leben zu erhalten, an das

Licht des Tages, wie Schiffbrüchige an das-

kaum erreichte Ufer des Meers, geworfen.
Mit Jammer und Thränen tritt der Men�ch.
in das Leben, das, wegen des un�äglichen
Elendes , eines �olchen Anfanges würdig i�t.
Alle übrigenThiere, die die Erde nährt, brau-

hen weder Spielwerke, noh der �üßen
Schmeicheleyen einer wohlthätigen Grnähre-
rin, �ie leben ohne Waffen , ohne kün�tlichs
Klekder, ohne Mauern ein kummerlo�es Leben

durch. Jueiner Welt , die die Götter einge-
richtet hätten, würde der Men�ch nicht �o vere

nachläßigt, und den weniger edlen Thieren �o
�ehr nachge�eßt �eyn. (V. 200. �eg.)

Alle diejenigenal�o irrten, welcheaus

dem ordentlichenLaufe der himmli�chèn Kör«

per, aus der regelmäßigenRüfehr der

Nahrszeiten,und ihrer Früchte den Schluß-
zogen,

- daß. eine gütige men�chenliebende
G 3 Gott»
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Gottheit die Erde vorzüglichzu un�erm Bez:

�en gebaut und eingerichtet habe. (Il. 167-
I80o. V. 1182.) Die Götter find von den

men�chlichenAngelegenheitenunendlich entfernt»
CIL. 645.) und wir �owohl, als die ganze
übrige Natur haben feine �tolze eifer�üchtige
De�potenzu fürchten.

So�chr Epikur es �ich angelegen �eyn lief,
die Götter von der Einrichtung der Welt aus-

zu�chließien ; eben fo eifrig be�türmte er die

Vor�ehung, und �uchte �cinen Schlern den:

Gedanken zu benehmen - ‘als wann die Götter

an der Erhaltung der Welt und ihren Verän=--

derungen, be�onders aber an den guten und-

bé�en Handlungen der Men�chen Theil:

nähmen.
Er läugnete die Vor�ehung aus zween

Gründen. Die ewigen Götter. leben in einem

ununterbrochenen Frieden, und genießen in
der vollkommen�ten Selb�tgenüg�amkeit“der

�elig�ten Nuhe. Jhre Wonne leidet weder

Zuwachs noh Abgang; fie haben von un"

niché das Gering�te zu hoffen, oder zu fürch-
ken : un�ere gutcn Handlungen nützen ihnen

�o wenig, als ihnen un�ere bô�en Thaten �chasen ;
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ven z warum �ollten �ie fich al�o im gering-
�ten um uns bekümmern? (11. 645. �eq. V,

x65. cr �eq.) — Epikur mahlt �eine Götter.

�o intereßirt, und in einem �olchen Zu�tan-
de von Glü�eligkeit , als wenn er die Jdeale
morgenländi�cherDe�poten hätte entwerfen

wollen.
_

Manfana die. Götter zweytensnicht mice.
der Erhaltung und Regierung der Welt, niché
mit der Aufmerk�amkeit und Theilnehmung
an un�ern Handlungen belä�tigen, ohne ih-
nen ihre unge�törte Glück�eligkeitzu rauben»

Eine �olche Vor�chang würde be�chwerliche
Ge�chäfte und Sorgen, Bewegungen desZorns
und des Beyfalls nach �ich ziehen, die �ich
ncht mit einem all�eligen, �ondern nur mit

�chwachenWe�en vertragen, die unbefricdigte
Bedürfni��e haben. Die Gottheit bekümmert

fichgar nicht um dieVNngelegenheitenanderer, -

und läßt übrigensdie Men�chen �chalten und

walten, wie �te wollen (X, Diog. 77. 139.

�eq.) Man�ehe hierübereinigeBetrachtuns-
gen des Cicero de Nat. Deor, I, 44.)

Nur alsdenn, �agt Epikur,(X. Diog.
81. $2.) kann man glü>lih leben, wenn

4 man
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man die Götter von der Regierung der Welt:

ganz entfernt, und. den Gedanfen von �tets

wach�amen, zornigen, �trafenden Oberherrn
aus dem Gemüthe vertilgt hat. Für beydes
dankte der Epituraer �einem Mei�ter, als für
die größte, dem men�chlichen Ge�chlechte er-

zeigteWohlthat. Die Lehre von der Vor�e--
hung hielten �ie für die Hauptquelle alles

men�chlichen Elendes ( V. Lucr, 1192.)
O genus infelix ! calia Diuis

Cum tribuit faQa, atque iras adiunxit'

acerbas,s,
*

Quantos tum gemitus ipfi �ibi, quan-

taq1e nobis

Volnerá,quas lacrymaspeperere minori-
bu’ noftris,

VIII. Wann die Meynung, daß Epikur
wirklich feine Götter glaubte, und glauben
fönnte, durch das bisher ge�agte nur wahr-
�cheinlich geworden i�t; �o wird �ie durch die
nachfolgendenBetrachtungen, Über die Art,
wie er den Ur�prung der Begriffe von Göttern
erklärte,úber �eine Bewci�e für ihr Da�eyn, �ei-
ne Gedankenüber die Sub�tanz, Eigen�chaf-en,
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ten, und Sitze der Götter, einen �olchen
Grad von Gewißheit erhalten , als man bey.
hi�iori�hen Unter�uchungen nur verlangen

fann.
Epikur gieng in �einer Theologie, dem

äu�ern An�cheine nah, eben�o zu Werke, als.
die übrigen Griechi�chen Philo�ophen. Er er-

klärte nicht nur die ver�chiedenen Ent�tehungs-
arten der Begriffe von Göttern, �ondern
brachte für das Da�eyn göttlicher Naturen
auch Berei�e vor. Zu den Vor�tellungen von

übermen�chlichemWe�en (�agte Epikur Lucr.

V, 1169 - 1192, Sextus adu. Math.

IX. 25.) �ind die Men�chen auf zween Wegen
gekommen: �ie �ahen den regclmäßigen Gang
der himmli�chen Körper, und der Jahrszeiten,
wußten �ich die Ur�achen die�er Er�cheinungen
nicht anzugeben, und nahmendaher zu Got-
tern ihre Zuflucht, durch deren Wink die Ster-
ne in ihren Kreifen gel:citet, und die Wech�el
der Zeiten veran�taltet würden. — Noch all-

gemeinerund wahr�cheinlicher aber �chien ihm
folgendeEnt�tehung des Glaubens an göttli-
cheNaturen zu �eyn- Die Men�chen �ahen
wachend �owohl ; als im Traume, men�chen-
ähnlicheGe�talten von wunderbarer Schón-

G5 heit.
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heit. Die�en gaben �îe* Leben; Bewegung,
und Empfindung, weil �ie ihre Stimmen hör«
ten, und ihre Glieder �ich bewegen �ahen.
Sie hielten �ie für un�terblich und mächtige
weil �ie ihnen immer auf die�elbige Art er-

�chienen, und au�erordentlihe, men�chliche
Kräfte über�teigendeWirkungen von ihnen
hervorgebracht �ahen.

Die�e lezte Erklärung des Ur�prungs un-

�erer Begriffe von Gott wird nicht eher. deut-
lich, als bis man Epikurs Theorie von den

"

aus Aconen �ich bildenden, oder von allen

Körpern�ich ablö�cnden Ge�talten, und Bil

dern (limulacra, imagines, éidwAa)kennt,
und zugleichweiß, was Demokrit von der

Göttlichkeit gewi��er Arten der �ich �elb�t bilden-

den Ge�talten ge�agt hat. Jh will daher
beydes kurzausßeinander �eßen.

©

Nach dem Sextus (adu. Math. [X. 19.
42.) glaubte Demokrit, daß gewi��e großa
men�chenähnkicheaus Atomen gebildeteGe�tal-
ten, �ich den Sterblichen näherten. Er nahm
ihrer zwo Arten, �owohl" gutthätige, und

men�chenfreundliche, als bö�artige, und

�chädliche an, und wün�chte daher nur von
gutigen
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gütigenGe�talten be�ucht zu werden, ‘Veyde
wären von ungeheuerer Größe; zwar lang
daurend, aber niht unvergänglichund ewig.
Sie zeigten den Men�chen durch ihre Ep�chei=
nungen �owohl, als durch gewi��e Stimmen,
die Zukunft an. Vondie�en großen aus Ato-
men zu�ammengeflo��enen Ge�talten hätten die:
er�ten Sterblichen ihre Begriffe von Göttern ges
�{öpft; au�er ihnen gäbees weiter kcine göít-
liche unzer�térbare Natur.

Cicero weicht in der Be�chreibungdie�ce
göttlichenBilder des Demokfrits vom Sextus
ab, i�t, aber viel weniger deutlich, als die�er,
und �chcint in den beyden Haupk�tellen nicht
einmal mit fich �elb| úÚbereinzu�timmen.
(de Nar. Deor. I. 12. 43.) Demofrit (�agt
er in der er�ten Stelle dur<h den Mund des

EpikuräersVellejus) �ett bald gewi��e Bilder,
und deren Umri��e; bald die Natur , die die-
�e Bilder ergießt; bald un�ere Vernunft und
Denkfraft in die Zahl der Götter. Selb
Demolrit (�agt Cotta in der andern) aus de�-
�en Quellen Epikur �eine Gärten gewä��ert hat,
�cheint mir in �einen Begriffenvon der Natur
der Gottheit zu wanken. Bald glaubt erz
daß gewi��e mit göttlichen Vorzügenbegabte

Vils
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Vilder in die�em Univer�o exi�tirten; bald hält
er gewi��e Grundwe�en( principia : der Aus-

dru> i�t hé<| unbe�timmt , und unver�tänd-
lich) und denkende Naturen für Götter; dann

wiedrum gewi��e be�eelte Ge�talcen, die �owohl
nuten als �chaden könnten; und endlich ge-

wi��e Bilder von �o ungeheuererGröße, daf
�ie das ganze Univer�um von au�en umfaßten.

— Cicero hat hier aller Wahr�cheinlichkeit
nach vier ver�chiedeneOrdnungen göttlicher
We�en angenommen, two er nur- zwo hätte
annehmen �ollen. Diéíeer�te, dritte, und vier“

te Art von Bildern, die er unter�cheidet , wa-

ren, nach dem Demokrit, im Grunde alle ei-

nerley; er machte aus ihren ver�chiedenenEi-

gen�chaften, aus Göttlichfeit

,

Empfindlich-
keit, und Größe, fo viele Gattungen un-

gleichartiger göttlicher Bilder. Er vergaß
fecner, die Natur wiederum in der Aufzäh-
lung der Demokriti�chen Götter zu erwähnen,
die Vellejus, als eine Gottheit des Demofkfrits

vorher angeführethatte, und �aget uns auch
nicht, was wir aus dem Sextus wi��en, daf

der Philo�oph von Abdera �einen göttlichen
Ge�talten eine men�chlicheForm gab.

Schon
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Schon Demofkrit al�o nahm gewi��e men--

«chenähnliche,aus Atomengebildete Ge�talten
an, denen er Bewegung,Empfindung, Dauer-
‘haftigkeit, und göttliche Vorzüge zuge�tand:
‘er leitete, wie Epikur, aus ihren Er�cheinun-
«gen, und Wahrfagungen die Ent�tehung der
unter allen Men�chen verbreiteten Begriffe

“von Göttern, und Übermen�chlichenWe

�en ab.

Aus Mangek von Nachrichtenláft �ich
aber jeßt niht mehr be�timmen, ob Epikur
auch das übrige �einer Theorie von den Si-

"mulacris aus den Schriften
des Demokrits

‘entlehnethabe.
“Der Er�tere behauptetezwo Arten von

Bildern, wovon die eine �ich von -der Ober-

flächeder Körper ablö�ete, und ganz genau

‘die Form der�elben beybehielt; (Lucr, IVY.

35.) die andere hingegen �ich von �elb in der

‘Luft bildete, und mit einer unglaubigen Ges,

�chwindigkeitalle Arten von Figuren gnnáhe‘me (IV. 130 Epicur. ap, Diog. X. 46-

$1. �. ) Die Simulacra der er�tern Art flófen
unaufhörlichvon der Oberfläche der Körper
‘nach allen Seiten ab, giengenunverlezt, wes

gen ihrer-Feinheit, durchlo>ere Körpexdurch,
Wurz
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würden von glatten Solidis unver�ehrt zuz
rü>geworfen, von rauhen, und �charfen hin-
gegen gebröchen und ver�tummele. Sie

durchflögenunermeßliche Räume in einigen
Augenblicken, und wären durch ihre Einwir-

kungen auf un�ere Augen die einzigen Ur�a-
chen, daß wir die Gegen�tände au�er uns in

threr wahren Ge�talt erblickten, wenn �ie �elb�t
unverleßt wären; im entgegen ge�etzten Fal-
le aber, wenn die Siínulacra durch ir-

gend cinem Zufall zerri��en und ver�tümntelt
würden, auh allein �huld, daß wir die

Körper ganz anders wahrnähmen „ als �ie
au�er uns cxi�tirten : un�ere Augen trögen

daher niemals, �ie zeigtenuns die Simulacra

unverleßt, oder gebrochen, wie �ie �te em-

pfangen hätten : allein die Simulacra �elb
ent�prächen niht immer den Gegen�tänden,
von detien �ie �ich lo8geri��enhâtten, und man

- mü��e dahero nicht in einem jeden Falle aus
- den Simulacris, und den Eindrücken der�el-

ben auf die wahre Ge�talt der äu�ern Körper“�chließen.-
Die Simulacra der zwoten Art, die: |f <

�elb�t bildeten, waren nach dem Epikur dV.
732.) ungleich feinexals die er�tern è. feE]
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bewegten nicht blos das Auge; �ondern drun-

gen bis zum Sit der Seele durch. Jhre
« Ent�tehung leitete er entweder aus dcr Verei-

nigung unzähligerin der Jrre herumfliegen-
der Atômeñ, oder von denr Zu�ammen�flu��e
mehrerer ver�tümmelter Simulacrorum ab,

die �ich von wirklichenKörpern abgelö�t hâät-
ten. Dutch die�e von �elb gebildete , oder

‘aus añdérn ver�túmmelteri zu�ammenigeflö��e-
ne Simulacra erhieltenwir die Vor�tellungen
von Scyllen, Centauren, ändern nirgends
exi�tirendén Mon�tris, — ünd #0 auch von

Göétern. Die Bilder, wodurch die Mén-

�chen zuer�t die Begriffe úbernién�chliher We-

‘�en fafiten , wáreti entweder dur<8 Ungefähr
zu�ammen geblafen, vder auch ¡vôn den Körl-

‘pert der Göttet- wirklich abgeflo��ene Si
mulacra (VI. 76. Lucr.)

Epikur konnte al�o die Ent�tchurigder

Begriffe von Göttern erklären, ohne �elb�t
an Gêtter zu glauben. ( Cic. de Nar. Deor,
I. 38. et Sextus IX. 49.) Auch bey ihrn
galt der Schluß von dem Begriffe eines Din-

ges auf die Wirklichkeitnicht, weil er vicle

Eimulacra annahm, die nicht Abdrü>e tirk-

icher Gegen�tändewaren, Wein Epikur er-

klärte
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‘flârte nicht blos die Ent�tehung8art un�erer
Begriffe‘von Göttern, �ondern brachte , we-

‘nig�tens dem Scheine nah, Bewei�e für ihr
Da�eyn vor, und �ete ihre Sub�tanz �owohl
“als Eigen�chaften aus einander.

Der er�te Bewris für das Da�eyn der
Götter �teht beym Cicero. (de Nat. Deor. IL
16, 17.) Alle Men�chen, �agte Epikur, oh-

ne Ausnahme, haben in ihren Seelen tief ein-

gedrü>teVor�tellungen von göttlichen We�en,
(TeAm , anticipatio » Þraenotio, prae-

cepta rei informatio ) die’ unméglih durch
Unterricht zuer�t ent�tanden, und verbreitet
�eyn, und eben �o wenig durch die Macht der

Ge�eße allein erhalten werden können. Es

mü��en al�o nothwendig �olche göttlicheNatu-
ren! �eyn, dergleichendas ganze men�chliche
Ge�chlecht mit einer �o allgemeinenund fort-
dauernden Ueberzeugungglaubt.

Die�e TleoAmbÞeic, aus deren Allgemein-
Heit Epikur auf das wirkliche Da�eyn dèér
‘Götter �chloß, waren nicht angebohrne Be-

griffe, wie Vellejus beym Cicero �ich ‘etw#s

‘zu �tark ausdrúkt, (quoniam infitas eoruh,
vel potius--inmatas- Cognitiones»babemea

E oie
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föndernVor�tellungen abtwe�enderGegen�tän-
de, Ueberblcib�el der Eindrücke, die wir von

u�ern Körpern durch un�ere Sinne erhalten.
(Pion. X. �, 33. *) Er unter�cheidet, we

nig�tens dann und wann êxwciaç von 760%
Ambas: jene, die ê7waai (noritiae) was

ren alsdenn die Sen�ationen �elb�|, die die

Gegen�tändeau�er uns durch, und während
ihrer Einwirkungen auf un�ere Sinnen hera
vorbringen : TecAnÞs45hingegendie zurück-
bleibenden Begriffe von Gegen�tänden, die

un�ern �innlichen Werkzeugen�elb�t nicht mehr
gegenwärtig�ind. (X. 32. Diog.) Er nannte

�ie auch doëæs, xaraMm bus, voncus iva

To xeiwsvas (L 33.)

Vielleichtkommt es einem jedenLefer�ons
derbar vor, daß Epikur hier aus der Allge
meinheit der Begriffe von Göttern den Sag
von ihrem wirklichenDa�eyn folgert , da: ex

�ich �on�t nicht den Schluß von der Denkbar«

feit eines Gegen�tandes auf de��en Realität
(ra

#) Tay De reormb Ayoudin= - - By vé

oA wey QevvTese

Mein, Schr, 2 BV; Ñ
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erlaubte. Allein Epikur konnte der Austtah-
me, die er hier machte, �elb�t aus �einem
Kriterio für die Wahrheit der Vor�tellungen
ábwe�ender Gegen�tände (70:AnÞeav)einen

An�trich geben. Er nannte nemlich alle Be-

griffe abwe�enderGegen�tändealsdenn wahr,
oder den Dingen au�er uns auf das Genaue-

�te ent�prechend, wenn �ie durch andere �inn-
liche Eindrücke und Er�cheinungen nicht nur

nicht widerlegt, �ondern auch be�tätigt wür-
den. *) (X. Diog. 34.) Von die�er Art

(konnte er �agen,) mü��en dieBegriffe, die wir

von Göttern haben, nothwendig �eyn, weil

fie fich in allen Men�chen und Völkern, in

Gelehrten und Ungelehrten, in Rohen und

Aus8gebildetenfinden. Sie mü��en durch alle

un�ere übrige Wahrnehmungen nicht wider“

legt , �ondern be�tätiget werden, weil �ie �on�t"
weder �o allgemein geworden wären, noch �<
allenthalben �o lange erhalten hâtten. Vellee

jus fonnte al�o den Schluß, den ich in der

Note

%) Ty Dedofuy, nu Uro Yw Myour, dATP

Ta Qui, Xo Jaudn' av ‘itv yæe Iripagrin

CuTAs,Y zen AYTIMACTUPNTAEAdA vat,
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Note anfúáhre,aus der Kanonik des Epikurs

�elb�t rechtfertigen. ") (de Nat, Deor. I, 1 7.)
- Epikur hielt nichteinmal die Phanta�ien

ra�ender, und die Träume �clafender Per�o-
nen fur ganz fal�< (X. Diog. 32.) �e �e-
ten, �agte er, immer Bewegungen der Seele,
und die�e wiederum von au�en herkommende
Eindrú>ke voraus, weil das Nichts gar
feine Veränderungen hervorbringen kénne.
Die Phanta�ien der Ra�enden nnd Schlafen-
den würden beydedurch wirlihe Bilder, die
die Seele berührten, erregt , und wären des-

woegen den �innlichen Eindrücken �o ähnlich,
tr etwas �{wächer , weil dié afficirendeSie
mulacra

"

�elb�t von feinerm Stoffe wären.

(IV. 753% Lucr.) Ss wenig man aber
H 2 fede

*#)Cum enim non in�tituto aliquo,aut more,
aut lege ft opinio con�tituta, maneatque
ad vnum omnium firma con�enúo:: intelli,

gi necelle ef ,
elle Deos, quoniam inftas

corum, vel potiusinnatas cognitiones haz
bemus, De quo autem omnium natura

con�entit, id verum e��e necefle e, E��e

igitur Deos y confitendum eft,



116 =

beydefür ganzfal�ch erflärcn fönnte; �v tve

nig könnten �ie au<h ganz wahr genecuntwer=

den, weil ihre Ur�achen, die Simulacra,
feinem wirklichen Gegen�tandein der Natur

ent�prächen,nicht von wirklichenKörpern
fich abgeri��en hätten.

Cicero �cheint ‘denBeweis des Epikurs
für das Da�eynder Götter aus den Begriffen
der Men�chen nicht recht ver�tanden zu haben.
Er �ieht nemlich die 7eoAnÞ}65des Epikurs,
als angebohrne, und der Seele ohne vorher
gegangene Eindrücke, vón der Natur �elb
mitgetheilteBegriffe an; undleitet die Allge-
meinheit der Begriffe von göttlichenNaturen,

be�onders die Vor�tellung der Götter unter

men�chlichen Ge�talten, von einem allgemei
nen Hange des men�chlichenGei�tes zu einer

folchen Vor�tellungsart, ab. (Lib. I. de Nac,

Deor. 17. 23. 27.) Epifur behauptete we-

der angebohrneBegriffe, noh gewi��e aner-

�chaffeneNeigungen zu etwas, und konnte �ie
auch nicht behaupten , weil alle Begriffe und

Neigungen nach �einem Sy�iem aus
'

den Ein-

drücken der Gegen�tände, und deren Bilder-

auf un�ere Sinne, oder die Seele �elb�t ent«

fiand.n.
Die�en
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Die�er er�te Betveis des Epifurs für das

Da�eyn von Göttern �cheint aus dem Sy�tem
des Epikurs8 �elb�t zu ffießen, und eben daher
auch ern�ilich zu �eyn. — Allein Epikur lief
den allgemeinen Glauben der Men�chen, an-

derswo nicht als cinen gültigenBeweisgrund
für die Wirklichkeit einer Sache, und für die

Mahrheit eines Satzes gelten, und verwarf
ihn in ungleichmehrern Fällen, als er ihn an-

nahm. Er lachte über Vor�ehung und Reli-

gionen; über alle gottesdien�tliche Gebräuche,
Über Wei��agungen und Seelenun�terblichkeit,
ungeachtet alle von cben �o. vielen Völkern»
und eben �o allgemein, als das Da�eyn der

Gottheit verbreitet, geglaubt und aufgenom-
men waren. Er entfernte �ich in den mei�ten
Theilen �einer Philo�ophie �o �ehr von den ge-

meinen Begriffen, und den gewöhnlichen
Denkartendes grö��ern Haufens, daß er fa�t
alle �eine Grund�äße hätte aufgebenmú��en,
wenner die Ueberein�timmungaller, in �o fern
es eine �olche giebt, als ein untrügliches
Merkmal dex Wahrheit, im Ern�te ange-

�ehen hätte. -

Der zweyte Beweis für das Da�eyn der

Götter war aus cinem, demEpklfurganz ei-

93 gene
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genthümlichenGe�cße der Natur, dem Ge«

�ce des Gleichgewichts hergenommen, wels
ches er i052v:214nennte , und Cicero durch
aequilibritas, aequalis rtributio úber�eßt.
(de Nat. Deor. I, 19. 39.) Nach die�em Ge-

�eße der J�onomie, (�agte Epikur) wäre ciner

jedenArt von Dingen eine andere von entgees
gen ge�eßten Kräften und Eigen�chaften entges

gen ge�tellt. Der Stoff der Natur wäre �o un-

er�hopflih und unendlich, daß �te zu gleicher
Zeit die ungleichartig�ten Gegen�tände hervor-
zubringenim Stande �ey. Weil es al�o eine

. zahllo�e Menge �erblicher Ge�chöpfe gebe ; �o
mü��e es nach dem Reichthumder Natur, und

dem font allenthalben beobachteten Ge�eße der

J�onomie, eine eben �o zahllo�e Menge uns

�terblicher We�en poder Götter geben,
Cicero i�t, �o viel ih weiß, der einzige
Schrift�teller des Alterthums, der die�er J�o-
nomie erwähnt, und gus ihr , nach Anleitung
des Epifurs, einen Beweis für die Exi�tenz
der Götter hernimme. Er erklärt �ie nicht
deutlich genug, und ver�chweigt auch zu �chr
die Beobachtungenund Gründe, womit Epi-
kur dies Ge�es des Gleichgewichts be�tätigte,
als daß man im Stande �eyn �ollte, ie|

Tims
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flimmen, mit wie wahren , oder ver�tellten

Ern�te er aus der J�onomie das Da�cyn der
Götter ableitete. Als ein allgemcinesNaturz-
ge�es konnte Epifur die J�onomie nicht an�e-
hen, weil er �on�t bey der Unendlichkeit unzer-
�iórbarer Atomen, und vergänglicherWelten,
gleichfalls eine Unendlichkeit trennbarer Kör-

perchenund unvergänglicherWelten hätte zu-

geben mü��en, und zwar nach eben der Mee

thode, nach welcher er aus dem Da�eyn un-

zähliger�terblicher Ge�chöpfeauch das Da�eyn
von un�terblichen Naturen �chloß.

IX, Die vom Epikur angeführten Beweis-

gründe fur das Da�eyn der Götter werden

{werlih jemanden überzeugen, daß �eine Ab-

�ichten ern�tlich gewe�en �ind. Der �ich im-

mer ver�tärkende Verdacht, wider die Auf-
richtigkeit �einer Ab�ichten wird durch �eine
Behauptungen über die Sub�tanz, die Voll-
fommenheiten, und Site �einer. Gottheiten
noch mehr be�tätiget werden.

Die Götter , �agte Epifur, (de Nat,
Deor. L. 18, 19. 37-39. Diog, X. 139.)
habenalle eine men�chenähnlicheGe�talt , weil

die Form des men�chlichenKörpers die �{hön-
4 �te
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fie unter allen möglicheni�, nur in die�er Ver

nunft wohnen, ohne Vernunft keine Tugend,
Und ohne Tugend feine Glükfeligkeit �tatt fin-
den kann. Wenn al�o die Götter �{ón,
wei�e, glü>lih �eyn �ollen; �o mú��en �ie eine
den Men�chen ähnlicheFigur haben, in wel-

cher allein die�e Vollklommenheiten�ich zu�ams
men finden können. Sie �ind, fuhrer fort,
ewig, aber nicht unveränderlichund untvan-

delbar; fie �ind nicht, wie die Atomen, un-

durchdringlih, und be�tehen nicht , wie die�es
aus einer �tets gleichenAnzahl unzertrennlicher

Theile; *) �ondern verlieren in einem jeden
Nugen-

#*)Epicurus autem docet, eam e��e vim et

naturam Deorum, vt primum non �en�u,
�ed mente; nec �oliditate quadam, nec ad

numcrum , vt ca, quae ille propter firmi-

tatem segieviæ appellat, �ed imaginibus,
Pmilitudine , et tranfitione perceptis : cum

Infinita �fimillimarum imaginum �pecies ex

Innumerabilibus indiuiduis cxi�tat, et ad

Deos affluat, (Dios. X, 139.) Tes @1v5

DoypSewpnrousiva oUs py, xus* gua
vOs-
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Augenblickeeine unzählige Menge von Theilen,
die aber durch eben �o viele zuflicßendeähnli-
che Atomen und Vilder wieder er�eßt werden.

SFhreSub�tanz i� daher in einem unaufhör-
lichen Flu��e, in nie ruhenden Vexwandelun-
gen, unter denen aber die Götter doch �tets
fortdauren, weil der Verlu�t, den �ie leiden,
durch einen gleichen Gewinn neuer Theile er«

fet wird. Der Stof, aus welchem �ie be-

�ichen, if �o fein, daß er von keinem un�erer
äu�ern Sinne, �ondern nur allein von der

Seele, und faum von die�er wahrg@ommen
werden fann. (Cic. er Diog. Îl, ce. et Lucr,
V. 149. �eq.) Sie haben keine Körper , �on=
dern nur etwas den Körpern ähnliches: nicht
wahres Blut , �ondern etwas dem Blut ähn=
liches. *) Uebrigens finden �ich unter den

H5 Góöta

VOesaTasus de, xuTæ Cuotdiav ex Tus aus

TX2s ÉmpigeugtwsTay Speorwvdau tm: Te

MUTE,ATOTITEAMT ERE Teuro, Dies
�e Stelle if offenbar verdorben : �tatt äs IA

#) Nec tamen ea �pecie corpus eft
, �ed qua

Le
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Göttern Ge�chlehter, wie unter den Men-

�chen; es giebt männlicheund weiblicheGott-

heiten.

Ich zeige hier niht die Unzulänglichkeit
�einer Bewei�e fur die men�chenähnlicheGe�talt
der Götter, die Cicero in �ciner Widerlegung
durch den Cotta genug dargethan hat, �on-
dern �chränke mich blos auf die Wider�prüche
ein, die �eine Be�chreibung der Götter mit

feinen ÚbrigenGrund�äzen macht. DieGöt-
ter des Epikurs waren nicht wirkliche Körper,
das heißt, �olche Concreta aus Atomen , die

wir mit un�ern äu��ern Sinnen wahrnehmen
können; �ondern Simulacra der ¿woten Art,
die wegen ihrer au�erordentlichen Feinheit bis

zur Seele cib durchdringen, und nur ihr
allein �ichtbar �ind. Nicht darüber al�o wun-

dere ich mich, daß er �einen Göttern, oder

göttlichenBildern quali corpora und quali
�anguinemgab, (denn eben das mußte er von

allen úbrigen Simulacris �agen) allein das

begreifeich nicht ,' wie er das Herzhaben fonn-

tc,

corpus: nec habet �anguinem, �ed qua�i
�anguincm,
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te, �ie fr ewig und unvergänglichauszuge-
ben. Sie be�tanden, wie alle Körper , und
von die�en abfließende, oder �ich �elb bilden-
de Simulacra, aus Atomen ; und allen Zu-«
fammen�:ßungen aus die�ea unzer�törbaren
Grundtheilgen hatte er in den oben angeführ=
ten Stellen die Un�terblichteit ohne Ausnahme
abge�prochen. Er gründete die Ewigkeit dey

göttlichenBilder freylich nicht auf Impene-
trabilität, nicht auf Unwandelbarkeit, �ondern
auf eine der Einbuß genau ent�prechende Er-

gäuzung; allein warum hatten die Simulas
cra der Gétter allein, und �on�t leine das

aus�ließende Privilegium, unter �teten Vere

wandlungen ihrer Sub�tanz doch nie gänzlich
aufgeló| zu werden? Warum gab die alles

zermalmendeNatur �ich allein bcy ihnen die

Máúhe, ihnen �o vi:le Atomen wieder zuzufühe
ren, als �ie verlohren hatten? Durch welche
Kraft getrieben eilten die Atomen den Simu-

(acris der Götter zu, um die Pläße der abge-
gangenen wieder einzunehmen?Epikur beant-

wortete keine einzigevon die�en Fragen, und

Schwierigkeiten,und konnte �ie auch aus kei:
ner der w-�entlichen Eigen�chaftenund Grund-

kräfte �einer Atomen erklären.
Die
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Die einzigenVollkommenheiten,die Epi
kur in der göttlichenNatur fand, waren Un-

�terblichkeit,und Seligkeit; er druckte �ie da-

her auch gewöhnlich( X. 139, Diog.) durch
die beyden Wörter aæxaægicr nai aOSaercr,
beatum et immortale, qus, Jch habe
�chon gezeigt, mit welhem Grunde er die

Gottheit für un�terblich halten fonnte, und

theile daher nur noh einige Bemer-
kungen über ihre Seligkeit mit. Die Götter

(�agte er de Natur.Deor. I. 19. 40. c.) leben

in einer ewigen Ruhe, in einem nie untevbro=

chenen Frieden, der mit allen nur erdenklichen
Gütern begleitet i�. Ohne alle Wirk�amkeit,
und müh�eligeBe�chäftigungen genießen �ie
ihrer Tugend und Weisheit, und leben in

der wonnevollen Ueberzeugung, daß �ie �ch
alle Ewigkeiten durch mit den größtenVer-

gnügungen weiden werden. — Die�e Be-

�chreibung des Götterlebens enthiclt"alle Be-

dingungen ,- die, �einem Urtheile nach, zur
höch�ten Glück�eligkeiterfordert werden: Ru-

he, Abwe�enheit des Schmerzes, Genuß dex

ausge�uchte�ten Freuden, fe�te Ueberzeugung-
daß die�e Freudennie aufhören werden. Al-
[ein Epikur entwarf die�e ideali�che Schilde-

rung
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kungdes �elig�ten Lebens, und wandte �ie auf
�eine Götter an, ohne zu unter�uchen, oder

unter�uchen zu wolleti, ob �eine, Götter auch
eines �olchen Lebens fähig wären. ESiehaben
feine Körper, �ondern nur Schattenri��e von

Körpern: nicht wahres Blut, wirkliche Ner-
ven und Mu�feln, �ondern von: allen die�en
nur Nachbildungen. Wir aber konnten nun

die�e göttlichenSimulacra ohne Blut, Nerveri
und Muskeln leben? wie empfinden, und

glücklich�eyn? Und, wenn �ie Vergnügen
empfanden, wie �ich allen Schmerzenund

unangenehmenEindrücken entziehen? Woher
hatten �ie die Ver�icherung, daß ihré Glück�elig-
keit ewig dauren, und durch fein Ungemach
jemals verbittert werden würde? Wie war

es möglich,daß �ie beycinem �teten Abgan-
ge und Zuflu��e von Theilen, bey�o heftigen
fortdaurendenVertoandlungenihrer ganzen

Sub�tanz, �ich in einer �o �eligen unge�törten
Ruhe behaupten kounten, als er ihnen zu

�chreibt? Wie konnten endlichdie�e Simula-
cra Tugend und Weisheit be�izen, und durch
beyder Genußglü>lich �eyn? Lauter Schwie
rigkeiten,und Wider�prüche,die Epikurunmég-
lichalleüber�ehen,vielwenigerauflö�enkonnte.

Eben



126 >

Eben fo �treitend mit �einen übrigen
Grund�fägenwaren die Zwi�chenräume der un-

zähligenWelten , in denen die �eligen Götter
des Epikurs, ihre, allen Ge�chäften und Un-

bequemlichkciten unzugänglicheWohnungen
aufge�chlagen hatten.

Cicero erwähnt ihrer einigemal (de Firi.

Il. 23. de Nat. Deor. I. c. 12) Seneca

giebt davon die prächtig�te Be�chreibung, die

ich hier her�eßen will (de Benef IV, 19.)
Du mach�t Gott ganz wehrlos, Epikur, du

ha�t ihm alle Waffen, alle Macht geraubt,
und um ihn niemanden fur<tbar zu machen,
zur Welt hinaus geworfen. Warum follte�k
du ihn jego fürchten, da du ihn mit einer

großen, undurchdringlichenMauer umzäunkt,
und von der Gemein�chaft, und dem An�chauert
der Sterblichen entfernt ha�t? Mitten in den

Zwi�chenräumendie�es, und eines andern Hime
mels �itzt er verla��en da ohne Men�chen, ohne
Thiere, ohne andere Ge�chöpfe,um �ch zu haben,
und �ucht nur den Trümmern der über und uni

ihn �türzendenWeltenauszuweichen; ohne un�er
Bitten zu hören, und �ich um uns zu beküm-
mern; u. �w. Die�e Reihe von Bildern -

dieSeneca mit �o au�erordentlicher Stärkehin
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hinmahlt- befriedigtdie Einbildungskraft �o

�ehr, daß man Anfangs nicht einmal daran

denkt, die Ueberein�timmungderfelbentmit den

ábrigen Lehren des Epikurs aufzu�uchen. —

Seneca hatte vermuthlich folgende Ver�e des

Lucrez im Sinne, die die�er dem Vater der

Dichter entwandt, und ver�chönert auf �einen
Gegen�tandangewendet hat. (UL. 16.)

moenia mundi
'

Di�cedunt, Totum video per inane

gerirer,
Apparer diuinum Numen, �edesque

'
quietae :

Quas neque concutiune venti, negue
nubila nimbis

Ad�pergunt, neque nix acri concreta
_ pruina

Cana cadens violat ;¿ �empergqueinnubie
Tus Aerher

Integit, et largediffu�o lumine ridet.

Omnia �uppeditat porro natura, neque’
vlla

Res animi pacem delibat tempore in vllo,

Aus welcherMateriekonnte Epifur die�e
unzer�iórbarenMauern bauen, mit welchen.

er
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er �eine Gétter umgebén, und gegen die Ru��i

nen zer�chmetterterWelten in Sicherheit zu

�ellen ge�ucht hat? Atomen konnte er nicht

dazu brauchen; die können in einem einzigent
Augenbli>ke,und wenn �ie auch in Welten-
ma��en zufammengehäuft �ind, aus einan-
der géhen, und die �orglo�en Götter mit ins

Verderben ziehen. Be�tanden �ie aber in lees

ren Räumen, in déren Nachbar�chaft die Na-
kur noh keine Sonnen und Himmelskörper
gebildethafte; �o konnte er es doch nicht als

unmöglichannehmen, daß Oerter , die noh
keitienKorperndén Durchgangge�tattethats
ten, in der Folge von keinem würden errciché
werden. Die Atomen waren unendlich añ

Zahl, und nahmen dur<h das Clinamen �o
wöhl, ais durch die Zurückprallung, �olché

Wege, die eë gar nicht be�timmen konnte.
Er hat aïi�o auch hier die Eiubildungsfkrafe
auf Ko�ten der for�chendenVernunft zu hin

tergehenge�ucht.
Wenn mandiefe groben, und gleichin

die Augen fallènde Wider�prüchein allen, was

Epikur von den Göttern �ägté, zu�amnien
nimmt, �o kann man wohl nicht länger zwei
feln, daß Epifurs. Theologienur dazu erfunen
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den war, Um �ich durch ein gar zu freyes
Bekenntniß �einer wahren Meynung keine

Ungelegenheitenzuzuziehen. Quidquidenim

horum actigeris, vlcus e�t. Ita male in-
�tiruta oratio exicrum reperire non pote�t.
Um aber Prie�ter und Pöbel zu hintergehen,
hatte er �eine Götter vortreflichund zwe>mä}
�ig eingerichtet.Sie warenfelig und un-

�terblich, wie die Götter d:s Olymps : hat-
ten men�chenähnlicheFiguren, er�chienen und
näherten �ich dem Men�chen, und wohntenin

Zwi�chenräumenvon Welten, die demQlymp
des Homers durchaus ähnlichwaren. Durch

�o viele Ueberein�timmungen �einer Lehrenmit

dem allgemeinenGlauben derGriechenkonnte
er die Aufmerk�amkeit ‘leicht vdn den Abwe�-
chungen abziehen: er durfte überhauptmehr
wagen, als ein anderer, weil er in irgend
einem Briefe(Senec. Epi�t. 79.) �elb ge-

�tand , daß er ín dem �o berühmten Griechenz
lande �o unbekannt gelebthabe,daß man

faum �einen Namen gekannthätte.
-

- Mein, St. 2 B. J Mm
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Ueber die Apathie der Stoiker.

eno der Stifter der �toi�chen Schule, hat

Schif�aleerfahren, die denen des Epi-
kurs ganz entgegen ge�eßt �ind. So wie

nemlich die Philo�ophie des Lettern von dem

be��er denkenden Alterthume zu �ehr verachtet,
und herunter ge�eßt, in neuern Zeiten aber

zu eifrig vertheidigtund ver�chönertwurde;

�o i�t das Sy�temdes Er�tern unter Griechen
und Rémern am aller�tärk�tenbewundert, in

dem lezten und gegenwärtigenJahrhunderte

hingegenam mei�ten gemißdeutet,ver�túmmlet
und ohne Barmherzigkeit, als eine Samm-

lung der gefährlich�tenJrrlehren verdammt

worden.
DieAlten �tellten die Stoiker an die Spigze

aller dogmati�chenPartheyen,und hielten
ihre Philo�ophiefür die einzigeund �icher�te
Schußwehr gegen die Anfälle der Zweifler,
der Lehrer von der neuern Akademie, und der

�pibfindigenZänker, deren Hauptge�chäft dis

Erfindung quálenderTrug�chlü��e war. Mas

bewunderte ihr Sy�tem nicht nur, als das

bündig�teund zu�ammenhängend�teunter allen
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die von Griechen erfunden worden, �dndern
manverehrte es auch , als das rechtgläubigz
�te, das die dffentlichenGe�eße und vaterlän-

di�che Rcligion gegen die Vernúnfteleyenund

Einfälle freygei�teri�chherSpötter in den kräf-
tig�ten Schuß nahm.

Die Re�ultate der Unter�uchungennenerer

Ge�chichtfor�cherfind den Urtheilen des Alter«

thums gerade entgegen ge�cßt, Thoma�ius,
Ga��endi , Baile, Buddeus und Brucker be-

haupten : die Philo�ophie der Stoiker wäre

weiter nichts, als eine Sammlung unnúser
Spißzfündigkeiten, die durch die. �onderbare
Einkleidung in neue und unver�tändliche Wör-

ter noch unerträglicher würden; ‘oder auch cin

zu�ammenhängendesGewebe der größten
Gottlo�igkeiten; die zwar durch einen An-

�trih von Frömmigkeitund Orthodoxieüber-
runcht, aber eben deswegen de�to gefährlicher
wären. Jhre Tugend �ey, eben wie ihr ein-

gebildeterWei�er , cin eitles leeres Traumge-
�icht : jene zer�töre die men�chliche Natur, in-
dem �ie ihre Kräfte zu über�pannen �uche. —

Kein Um�tand aber wurde der �toi�chen Philo-
�ophie nachtheiliger, als die zwi�chenihr und

L I 2 dex
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der chri�tlichenReligion entde>te Aehnlichkeit.
Man behauptete, daß die Stoiker, um ihren
Gift de�to heimlicher mitzutheilen, und �ich
an eine �iegende Religionsparthey de�to be��er
anzu�chließen, hinterli�tiger Wei�e aus den

heiligen Schriften un�ers Glaubens Ausdrücke

und Lehren entwandt hätten. FJhre Philo-
�ophie war allein �o unglü>lich, daß der

Merth der�elben nah der Ueberein�timmung-
oder dem Wider�pruche mit einer Dogmatik
be�timmt wurde, die �o wenig hier, als in

ähnlichen Fällen zum Kriterio angenommen

verden �ollte. Der einmal rege gewordene'

Argwohn, von Männern, deren größtesVer-

dien�t Rechtgläubigkeitwar, fand nicht blos

die Jrrthümer, ‘deren die Stoiker wirklich:

�chuldig waren, �ondern verzerrten die be�ten

Grund�ätze durch wi��entlichhe oder unwi��ent-
liche Mifßdeutungen in Gottlo�igkeiten, um

de�to drei�ter verdammen zu können.

Jch kann nicht läugnen, daß es mir alles

mal wehe thut, wenn ih die Stoiker, und

ihre Philo�ophie �o gemißhandelt�ehe, da

Griechenlandihnen �o viel recht�chaffeneMán-
|

néï7 Nom �eine Ausbildung , �eine be�ten Ge-

�eße, die größtenHelden,Patrioten, Staats

mánnexr
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mêZuner und Jmperatoren zu danken hakt.
Stoiker waren es, die die Philo�ophie zu er�t
án Nom einführten, die der Republik in den

Scipionen und Lalicrn die größten Feldherren
und Wei�en : in den Scävola’'s und Tubero-
nen diegrößtenGe�ebgeber,oder Ge�ebverbe��e-
rer : in denCatonen, und im Brutus die vor-

treflich�tenPatrioten und EStaatsmäuncr
�chenkte.Stcoi�che Philo�ophiemachte den

Seneca �tark genug, der unbändigenGrau-
�amkeit des Nero viele Jahre hindurch we-

nig�tens cinigeGränzenzu �een : und un-

ter den grimmigen Wütrichen, die die-

�em Ungeheuerfolgeten, waren es immer

Stoiker , die die fliehendeTugend auf die�er
Erde zurú> hielten. Wenn in dem feigen,
niéderträchtig kriechendenSenate, noch dann

und wann die Stimme der Freyheit �ich hs
ren ließ; �o ertônte �ie allemal aus einer�ioi-
�chen Bru�t, dur den Mund eines Thra-
�eas und Helvidius. Rom und das men�ch-
licheGe�chlecht würde die Stoiker und ihre
Philo�ophie�egnen mü��en, wenn beydeihnen
auch weiter nichts, als �cinen größtenWohl
thâter, den Antonin, zu danken hätten , den

dieRömer bey �einen Lebzeiten,als eine in

I 3 men�ch-
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men�chlicher Ge�talt er�chienene wohlthätige
Gottheit verehrten, und nach �einem Tode

als den Schußgei�t Roms , als einen zu den

Göttern hinauf ge�tiegenen �eligen Dämon
anbeteten,

Mit �olchen Philo�ophen ‘al�o, die �o vie
le, und fo große Männer bildeten, hätte
man, meinem Urtheile nach, vor�ichtiger um-

gehen, und ihnen nicht eine jede wahre, odcr
erdichtete Abweichung von un�erm cin�eitigen
Sy�teme zum Verbrechen anrechnen �ollen.
Meine Ab�icht i�t jezt nicht die Richtigkeit
oder Unrichtigkeit aller der Be�chuldigungen,
womit man die Stoiker verhafßt zu machen
ge�ucht hat, zu prüfen; ich hebe jest nur ei-

nen cinzigenFall heraus, wo man gegen die

Stoiker blos deswegen ungerecht war, weil
man �ich nicht die Múhe genommen hatte,
ihre wahre Meynung zu fa��en, oder weil
man �ie auch nicht ver�tehen wollte.

Wann die Stoiker vou dem Wei�en die

Apathie, oder die Abwe�enheit, und Ausrot-

kung aller Leiden�chaften, als eine nothwen-

digeBedingung zur Tugend und Glück�elig-
keitverlamgtenz�o gab man nicht as den

|

nn



135

Sinn des Ausdrucks Leiden�chaften, das

hier doh Hauptwortwar, acht ; �ondern
man- nahm dies Wort in �einer gewöhnlichen
unbe�timmten Bedeutung,für eine jedeangeneh-
me oder unangenehme Empfindung, die mik

Lu�t oder Unlu�t verbunden i�t. Man fieng
an, �ich weitläuftig über die Nüßlichkeitund

Unentbehrlichkeit der Leiden�chaften, die�er
Kriebfedern der Helden, und des Pobels aus-

zubreiten; man klagte die Stoiker an, daß
�ie dem Men�chen �eine Men�chheit auszuzie-
hen, und ihn zu cinem fühllo�en unthätigen
Ge�chöpfezu machen �uchten : man wunderte

�ich endlich, wie �ie einge�ehen hätteu, daß
der Men�ch, mit der Beraubung der Empfind-
lichkeit gegen Vergnügen und Schmerz, aufhs
ren wúrde, ein Thier zu �eyn. Manließ
�ich in die�er cifrigen Erfindung von Einwür-

fen und Vorwürfen durch die tau�endmal
wiederholten Erklärungen der Stoiker von

Leiden�chaftenund Apathie nicht irre machen.
Apathiewurde, und i� noch bis auf den heu
tigen Tag eben �o hr. ein gleichgektender
Ausdru>mit Gefühllo�igkeîit,als der Name
Epifur ehemals das Synonymon von cinem
ruchlo�enWolüftlingwar.

JA Ehe
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Ehe ich die wahren Bedcutungen der Aus-

drücke, Leiden�chaftund Apathie, im �toi-

�chenSinne be�timmen kann; muß ich noth-
wendig ihre Gedanken über die Natur der See-

le, ihrer Kräfte und die Be�chaffenheit der

Eindrücke, die �ie erhält, voran�hicken.
Die Stoiker hielten die Seele für körper-

lich, aber aus dem allerfein�ten Stoffe ge-

baut.

.

Sie nannten �ie (Viog. VIL 155,

156. ) ein feuriges, ätheri�ches odergei�tiges
We�en, (Nveuza,) das durch die ganze
Maße des.organi�chen Körpers verbreitet �ey-
Sie fanden in ihr acht von einander ver�chie-
dene Theile oder Kräfíe; die fünf äu�ern Sin-

ne, das Vermögenzu zeugen, zu reden , und

endlichdie Denkfraft,oder Vernunft. (Piog.
VII, 110. Gab. de Dogm. Hipp. ec Plac,

Lib, UL c. rt.) Die Denkkraft, oder Ver-

nunfthielten�e für den edel�ten, und vor-

nehm�tenTheil.der Seele,jvie�enihr einen ei-

genen.Sit in Herzenan, und bezeichneten�te

mit einem.ganz charaftteri�ti�chenNamen

Ciiyelwcuxav,mentisprincipatus)Von die�em
MVEOUR. galtes vorzüglich,wenn �ie �ag-
éen , daß die. Seele des Men�chen mit dex

GottheiteinerleyWe�ensdaß �ic ein Mudr
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fluß, oder abgeri��ener Funke der feurigen
göttlichenSub�tanz �ey. Aufdie�e zielten �ie,
wenn �ie die Men�chen Glieder, und Theil=
nehmer , oder Geno��en der Gottheit nann-

ten ; oder behaupteten, daß in un“rer Bru�t
ein Goct ; ein göttlicherHüter , Führer und

Auf�eherwohne.
Ungeachtet aber , ihren Grund�äten nach

alle men�chliche Seelen eines gleichen göttli-
chen Ur�prungs waren; �o gaben �ie ihnen
doch nicht alle Kräfte in gleichen Graden der

Vollkommenheit, und nicht gleich vortheil-

hafte Anlagen zur Tugend: �ie �chienen ihnen

gleich�am Tropfen von ver�chiedener Große
und Reinigkeit aus dem unermeßlichen Meere

der Gottheit zu �eyn. Sie nahmen ur�prüng-
liche Ver�chiedenheiten in den Gei�tcskräften
’(ingeniüs) der Men�chen an, (denec. Ep.52.

95-) und glaubten, daß ihre mehr oder weni-

ger großen Vorzügenicht nur von der er�ten
Mi�chung der Be�tandtheile des Körpers,- �on-
dern auch von andern, auf ihn wirkenden

Gegen�tändenvon Luft, Spei�en, und Trank,
abhiengen. (de Nat. Deor. Il. 15.) Sie

gaben ferner zu, daß nichtalle. Men�chen
die�elbigenAnlagenzur Tugend , oder einen
: I 5 glei-
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gleichen Hang zu la�terhaften Leiden�chaften
hätten: daß die�e ver�chiedene Fähigkeiten
zur Tugend �owohl, als zum La�ter theils von

der ver�chiedenen Mi�chung der Elemente un-

�erer Körper , theils von der Größe oder Ein-

ge�chränktheitdes Genies herrührten. ( Senec.
de Ira Il. 13. Cic. Tu�cul. Quae�t. IV.

14. 37. V. 24.) daß al�o �charf�innige, und

trâge Köpfe, Men�chen von hißigen und
*

dauerhaften, oder ruhigen und �chwachen
Di�po�itionen des Korpers, weder alle Tu-

genden �ich mit gleicher Leichtigkeit erwerben,
noch in diefelbigenLa�ter, und Leiden�chaften
mit gleicherGe�chwindigkeit, und unter den-

�elbigen Veranla��ungen fallen könnten. Al-

lein bey allen die�en ur�prünglichen Ver�chie-
denhciten in Gei�teséräften �owohl, als Anla?

gen zu Tugenden, und Untugenden, glaub-
rendie Stoiker doh, daß die Nacur, oder

Gottheit allen Men�chen �o viel ge�unde Yer-

nunft gegebenhabe, (00DoçA005, reâta ratio)
als dazu erfordert werde, Wahrheit vom

JIrrthumezu unter�cheiden, — �ich richtige
Begriffe von dem wahren Werthe ,

oder

Unwerthealler Dinge zu machen, —

nach den einmal geprüften‘und gebilligten
-

Grunds
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-Grund�äßenzu handeln — und durch �ie
úber alle unordentlicheLeiden�chaftenunume

�chränktzu herr�chen, Die�e ge�unde Ver-

nunft oder re&a ratio, be�tehe und beruhe
nicht �owohl in der Erhabenheit, und dann

dem Umfange des Genies, als in der Erfcnnt-

‘niß, und Ausúbung richtiger Grundfäge.
(Epi. apud Arria: *) Lec. 18, Il, i6. An-
ton, V. 5.)

Die Stoiker ließen alle Seelen ganz nackt,
und unbe�chrieben,ohne die gering�ten, durch
den Finger der Gottheit eingedru>te Spurcn,
oder angebohrneBegriffe in men�chliche See-

len fommen. Jhre. Veränderungen rührten,

ihrer Meynung nach, entweder von den un-

mittelbaren Einwirkungen einzelner, au�er uns

‘exi�tirenderGegen�tände her, und' dic�e nann-
ten �ie arras : oder die Seele bildeauch
aus die�en einzelnenEindrücken durch die

Acu�erung ihrer eigenen Denkkraft, allgemei-
ne Begriffe von Gattungen und Arten, die fie
durch Tecna, voue bezeichneten,und

von

X)Aoyo0s 8 peyxti, WVOP pura 4A Tera
MT
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‘von dem durch die äu�ern Sinne herbeygeführ-
ten, und ohne Zuthun der Seele crhaltenen
Eindrücken dur< den Namen Davra11ias
8x ai7DnTixas unter�chicden. (Diog, VIL

49-55.)
Sorein die Seele al�o von angebohrnen

Begriffen, und Grund�äßen war; �o frey war

�ie ihrem Sy�teme zu Folge von allen natürli-
chen Be�timmungenzu gewi��en Gegen�tänden,

von allen zwingenden Leiden�chaften, von al-

len eingepflanzten natürlichen- Neigungen , und

Abncigungen , �o bald die Vernunft im Men-
�chen �ich völlig entwickelt hätte. (de Fin.

IIL, 10.) Sie behaupteten eben �o wenig an-

gebohrne Leiden�chaften, als Begriffe; um

aber den Men�chenwährend der Kindheit, oder,

Unmündigkeitder Vernunft nicht ganz ohne
Leitung zu la��en, gaben �ie ihm gewi��e, von

der Natur �elb�t eingepflanzteTriebe ( o21as)
zu allen den Gegen�tänden , .diezur Erhaltung
des Judividuums nothwendig �ind, prima»
initia, principianaturae) und einen natúr-
lichen Ab�cheu vor allem dem, was zu �einer
Zer�tórungAnlaß gebenkann. Die�e Natur-
triebe ‘habe der Men�ch, als Thier, mit iden

übrigenThieren gemein; er liebe duch �ie

�ich
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�ich �elb, die Erhaltung und Ge�undheit des

Körpers und �einer Glieder , endlich Neltern,
und andre Men�chen, die durch BVlutsfreund-
�chaft, oder erwie�ene Wohlthaten mit ihm
verbunden find. (Sen. Ep. IX. 14. Cicer,
Tu�c, Quae�t. IL 20, ) Allein die�e Nacur-
triebe ver�chwanden entweder, nach der Mey
nung der Stoiker, bey der volligen Ausbil-

dung der Vernunft, oder unterwarfen �ich
auch ihrer Herr�chaft ohne Wider�pen�tigkeit
mit dem uneinge�chränkte�tenGehor�am, �o
daß wir in den Jahren des reifen Ver�tandes
Leben, Ge�undheit , Aeltecn, Freunde nicht
mehr nach ihren Eingebungea , �ondern nach,
der Würdigung, und nach den Vor�chriften
der Weißheit {Äzten. (Cic« de Fin. UI,

6, 7. et Gellius V. 12.)

Der Men�ch i� daher, wie er aus den

Hándender Natur kommt, nicht nur unver-

dorben, (Diog. VII, 89.) fondernauch durch:

gütige Nacurtriebe, die die Grundlage. der

Weißheit�ind, und durch die ge�unde Ver-

nunft im Stande, Wahrheit vomi Jrrthum

zu unter�cheiden, und zum Be�ise aller, �ci-
nem Ge�chlechteeigenthümlichenTugenden zu.

gelangen. Wir werden nicht nur, �agt Se
'

Y

neca,
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neca; mit keinen La�tern gebohren, �ondert,
wann wir �elb| nur gebe��ert �eyn wollen, von

der Natur zu allen dem Guten fort geholfen,
zu welchem�ie uns be�timmt, und hervorge-
brachthat. (De Tra IL, 1 3. et Ep. 29+)

Da 1wvirallo einige heil�ame, gut geord=
üete Triebe ausgenommen, vonder alles bils

denden Natur weder den Saamen von La�terrt,
noch von Leiden�chaften erhalten habcn ; �o
mü��en nothwendig alle heftige Neigungen,
und Abneigungen , die �ich in den Seelen der

Men�chen finden, durch Eindrücke ‘au�er uns

exi�tirender, und un�ere Sinnen bewegender
Gegen�tändeerregt werdett.

Nicht alle angenehme, oder unangench-
me mit Lu�t, oder Unlu�t verbundene Empfin-
dungen heißen Leiden�chaften, �ondern nur

diejenigen verdienen �o genannt zu werden,
die uns ver führen,Gegen�tände blos, wegen
des gegenwärtigenSchmerzes, oder Vergnú-
gens, das �ie uns ver�chaffen, für wahre Uebel
oder Güter zu halten, und �olche Scheingü-
ker, und Scheinäbel al�o weit heftiger zu �u-
chen, und zu begehren, oder zu flichen, und

zu verab�cheuen,als wir nach den Mutochen
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chen der, den wahren Werth der Dinge
�chägenden, Vernunft thun �ollten. Sie �ind

daher den Ge�egen der Vernuuft wider �pre-
chende, und unnatürliche Bewegungen der

Seele Y) (VIL Diog. 110.) die man auch
ungemäßigteTriebe nennen kann.

Es i�t in keines Men�chen, �elb nicht in
des Wei�en, Mt, �ich gegen alle Eindrúcke
anderer Gegen�tände zu verwahren, und bey
die�en Eindrücken weder Schmerz, nochVer»

gnügenzu empfinden(Epictetus apud Gel-

liuum XIX. L.) Eben fo wenig fann er ge-

wi��e und willkührlicheBewegungen der Mus-

feln zurühalten , die mit plóslichen oder

heftig auf uns eindringenden Er�cheinungen,
vermöge der Ge�etze, un�erer thieri�chen Ma-

�chine, nochwendig verbunden �lnd. Auch
der Wei�e erröthet, und wird blaß; er zit«
tert, fährt zu�ammen, vergießt �elb�t Thrä-
nen, ohne, daß er vor�etlich an allen die�en

Vers

®) Er: de duro re mudos,xxta Znvwva, Ÿ aM

08 xa TApR quer hrxns mines, H Segun
CLN
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Veränderungendes Körpers den gering�ten
Antheil hátte, und ohne, daß man �ie als

Wirkungen willkührlicher Leiden�chaften an�e-
hen fónnte. (EpiQer. ib. Senec, Ep. 71

99. *) Gell. XIL. 5.) Alle die�e angeneh-
men und unangenehmen Empfindungen, und:

die �ie begleitendenConvul�ionen der Mus-

feln �ind nicht Leiden�chaften, �ondern nur.
Vor�piele der�elben, und gehen alsdenn er�t
in wirkliche Leiden�chaftenüber, wenn die
Seele die�en er�ten Eindrücken nachgiebt , die

Gegen�tände, wodurch �ie erregt worden, näch
dem Verhältni��e der gegenwärtigenLu�t, oder

Unlu�t für Güter oder Uebel hält, �ie als �ols
che mit Heftigkeitflieht, oder begehrt, und

dent

®) Ne extra rerum naturam vagari virtus no-

fra videatur, et tremet �apiens ,'et dolebits
et expalle�cet ; hi. enim omnes corporis
�en�us �unt. Und im 99- Briefe : Lacry=i

mas naturalis nece�litas exprimit, et �piri-
tus iu doloris impul�us, quemadmodum
totum corpus ‘quatit,ita oculos

» quibus
adiacentem humorem Perpremity et CX-

pellit,
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dem trüglichen �innlichen Scheine , �tatt den

Aus�prächen der rubigen und unpartheyi�chen
ge�unden Vernunft, folgt. Die�e Ueberrums

pelung oder Ueberwindungvonden er�ten Ein

drú>ken der Sinne, und die Schägzungder

Gegen�tände nach den durch �ie erregten au-

genblilichen Vergnügungen, oder Schmer-
zen nannten �ie a��en�um, a��entiri, 7006

dofadewauyKaraTideSa ; und: hierin
�ezten �ie auh das We�entliche der Leiden-

�chaften, oder der ge�unden Vernunft entge-

gen laufender Seelenbewegungen( Epidter.
apud Gell, XIX. 1. Senec. de Ira IL 1-5.) -

Alle Leiden�chaften�ind daher weiter nichts,
als fal�che Urtheile, irrige Meynungen, durch
welche wir den Werth der Dinge allein nach
ihren ‘er�ten angenehmen oder unangenehmen
Eindrü>kenbe�timmen, oder auch unmittelbas

re Folgen die�er fal�chen Schlü��e (x2:76,
ETI y EVNALaATaATAV eid, Opiniones et

judicia leuiratis. Cic. Tu�c, Quae�t. L 10,

Lib. II. de Fin. 10. Tu�c. Quae�t. IV. 7.)
jenes �agte Chry�ippu8®zdieß Zeno der Stif-
ter der �toi�chen Schule. So wie wir es nnn

in un�erer Gewalt haben, nicht alle Eindrücke,
die äu�ere Gegen�tände in uns hervorbringen,

Mein. Schr, e B; K gleich
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gleich für wahr, und den Gegen�tändenent-

�prechend aufzunehmen, �ondern vielmehr un-

fern Beyfall �o- lange zurückhaltenkönnen,

bis wir uns überzeugthaben, daß die Ein-
drücke von wirklich au�er uns exi�lirenden Ge-

gen�tänden erregt worden, und durch keine

andere, als diejenigen, die �ie hervorbrach-
ten, erregt werden fonnteu; eben �o haben
wir es in un�erer Gewalt, die Gúte, oder

«Nichtgüte der Dinge nah dem Maaß�tabe
der richtigen Vernunft, und nicht nach dem

augenbli>lichen Reize des Vergnugens, ober

Schmerzes zu be�timmen.

Alle Leiden�chaften obne Ausnahme � nd
daher willkührlich; keine cinzigei�t zwingend
und untwider�tehlih, Aeu�ere Gegen�tände
fönnen un�ere Sinne, ohne, daß wir es' hin-
dern fönnen, in die heftig�fen angenehmem
und unangenehmenBewegungen �etzen ; allein

fie können un�ere Vernunft nicht anders, als

wenn �ie �elb will, ‘zwingen, �e deswegen
für große Güter, oder Uebel zu halten, und

fie als �olche mit einer übertriebenen Heftig-
Feïoózu fliehen, oder zu begehren. Doch ifs
eS’ unendlich leichter, eine �ich erhebende Leé-

„en�caftgleichbey ihrer er�ten Ent�tehung ¿1

unter»
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unterdrucen, als eine �tark gewordene imZaumezu halten. Unere Gewalt über Ge-múüthSbewegungenbe�teht blos in der Stfréeder Vernunft, �ie gar nicht auffommen zula��en, nicht aber in einer Jähigteic, �te alsdenn, wenn �ie �ich der Seele bemei�tere,undin ihr fe�ige�ezt haben, zu bändigen. Wenn�ie �ich er| einmal einecu Eingangin un�reSeele ver�chaft haben; dann beherr�chenfleuns unum�chränft, und rei�en uns mit un-:wider�tehlicherGewalt in die AbgrúndedesLa�ters fort. Wenn wir auf der SpigeeinesFel�en oder an dem Ab�chu��e eincs feilenBerges �ehen ; �o hángt es von un�erer Wigführ ab, ob wir uns hinab �túrzen , oder herunter bewegen wollen, oder niche ; allein,wenn wir uns einmal hinab geivorfen haben,dann i�t es nicht mehrin Un�erer Gewalt, o6wir fallen oder laufen wollen. Die SFwereun�ers Körpers treibt uns - auch wider un,�ern Willen, . in die uns empfangendeTiefehinab. Eben �o if es mie den unordent[i,chenBewegungender Seele, den Leiden�chaf,ten Es �teht beyuns, ob wir uns ihremIriebe überla��en wollen : allein, wenn ‘wiruns ihnen einmal übergebenhaben, denn
K 2

Éôns
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können wir uns nicht aufhalten, nicht �til-
le �ehen, wo wir gerne wollten ; �ie �{lep-
pen uns, wie gefe��elte Sclaven, viel weiter

fort, als wir anfangs gedacht hatten. (Tulc.
Quae. Cic. IV. 18. Epid. ap, Arr.IL 18,
Senec. Ep. 8g. de Ira TI.7, Chryfhipp.ap. Ga-

lenum de Dogm. Hipp. ec Plat. Lib. IV.

Cc. 2.)
Der Grund die�er Behauptung lag in ei-

nem andern Sate, deu die Stoiker über den

Sig der Leiden�chaften vortrugen. Sie

glaubten nemlich, nicht, wie Placo, daß es

au�er der vernünftigen Seele, noh mehrere

unvernünftige gäbe, in denen allein alle hef-
tige Begierden und Leiden�chaftenzu�ammen
wohnten, �ondern hielten den edel�ten Theil
der Seele, das 1yi4vx6p für das Behältniß
und Sub�tratum aller Begriffe und Säse, al-

ler Tugenden und La�ter , aller Tricbe und

Leiden�chaften. Die Vernunft blicb ihrem
Urtheile nach, nicht wie im Sy�teme des

Plato, beymEinbruch heftiger Leiden�chaften,-

uner�chüttert, während daß die�e in den un-

vernúnftigen Seelen würtheten; �ondern fie
�elb�t würde ganz in Leiden�chaftenverkehrt,
und alle Kräfte der Seele in die einzige Thäz

tigkcit
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tigkeit der Leiden�chaften verwandelt (Senec-.
de lra I. 8. *) Platr. de Virtute mor. p.

785. Tom. I. Opp. varior. Ed, in 8vo.)

Sie nannten daher eine jedeLeiden�chaft einen

Abfall von der ge�unden Vernunft (Tau�c.
Quae�t. IV. 9. **) während welches Zu�tan-
des die Seele allein von der Leiden�chaft be-

herr�cht würde, und keine andre Kraft übrig
behielte, die ihr das Gleichgewichthalten,
und ihre Heftigkeit brechen könnte. Eben

deswegen hieß auch eine jedeLeiden�chafteine

K 3 unver.

*) Neque ‘enim �epofitus e�t animúüs, et ‘ex-

trin�ecus �peculatur af��eQus, vt illos non

patiatur, vltra quam oportet procedere,
�ed in aŒ@um ip�e mutatur : ideoque non

pote�t vtilem illam vim et falutarem Pro-
ditain iam» infirmatamquereuocare,

**) Omnium autem perturbationum fontem

e��e dicunt intemperantiam : quae e�a tota

mente, et a reâa ratione defeâio, fic
auerla a prae�criptione rationis, vt nullo
modo appetitiones animi nec regi’, nec

contineri queant,
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unvernünftige Bewegung der Seele, nicht
weil �ie in einem unvernünftigenWe�cn woh-
ne, �ondern weil �ie alle Wirf�amkeit der Ver-

nunft aufhebe, und eine richtige Schézung
.und Beurtheilung der Dinge unmöglich ma-

che. (Chry�, apud Galenum L c.) Daal�o
die Stoiker glaubten, daß im Zu�tande der

Leiden�chaftdie einzigeKraft, die �ie bändi-

gen könnte, �elb�t in Leiden�chaft verwandelt
würde; �o mußten �ie wohl nothwendig eine
jede unregelmäßige Seelenbewegungfür un-

Überwindlih, und. �o lange daurend halten,
bis �ie entweder �ich �elb�t verzehrte, oder von

‘einer andern, noh mâchtigernaufgerieben
‘würde. - Beyläufigmerke ich hier an, daß

,
die Stoiker aus der Beherbergungaller Lei-

den�chaften im 1ys0ixo �elb�t den wahren
_Si6 der Seele zu be�timmen �uchten. Eie

nahmen an, daß die Seele im Herzen, oder

in der Gegend des Herzens wohne, weil wir
bey einem jeden Anfalle von Leiden�chaften
heftige Bewegungen des Herzenswahrnch-
men, und die Seele 'ak�o nothwendig �ih da

“aufhaltenmíif�e , wo dic Leiden�chaften, als

«Ihre Veränderungen; �icham aller�tárk�tengu�erten.
Die
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Die Stoiker behaupteten vier er�te, und

ur�prüngliche Leiden�chaften, von denen �ie
alle úbrige , als Unterarten und Modificatio-
‘nen ableiteten. Die�e waren übertriebene
Freude, oder Lu�t, heftige Begierde, Traus-
rigkeit und Furcht. (Tu�c. Quaelt,IV, 7.11,

Diog. Vil. 111.) Alles, �agten �ie, was

un�ere Seele in Bewegung �est, i�t entweder

gegenwärtigesoder abwe�endes Gut, und

dann empfindet�ie Freude, oder Begierde!—

oder es i� gegenwärtiges, oder noch zu be-

fürchtendesUebel: in die�em Falle verfällt �ie
in Traurigkeit oder Furcht. Die beyden er-

�ien Leiden�chaften nannten �ie unmäßige Er-

Hebungen (éxæuo8s), die Leßtern Zu�am-
‘menziehungen der Seele. (ou5eAæi)

Die Sroiker nannten alle Leiden�chaften
ohne Ausuahme Gemüthskrankheiten,und

waren Überhaupt�ehr weitläuftigin der Ver-

gleichungder ver�chiedenenZu�tände der Sees
le mit ähnlichenDi�po�itionen des Körptrs.
(Cic. Tu�c. Quae�t, UIL 10.11. IV. 10. et

�eg. Diog, VIL, 115.) So wie alle Kranf-
heiten entweder aus der Er�chöpfung, oder

dem Uebergewichteder flüßigen,oder aus der

K4 Ec>
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Er�chlaffungund der Ueber�pannungder fe�ten
‘Theile des Körpers ihren Ur�prung nähmen,
fo entc�túnden alle Leiden�chaften , oder Krank-

heiten der Seele aus einer Ver�timtheit oder

Disharmonie der heftigen Er�chütterungen der

Sinne, und der, auf die�e �ih gründenden,
fai�chen Urthcile über den Werth der Dinge,
mit den geprüften richtigen Grund�ätzen der

ge�unden Vernunft. Sie theilten die Krank-
heiten der Seele, wie die des Körpers, in

hl6ige, und langwierige ein ; jene nannten �ie
‘morbos, veonuara, auh �chlehtweg afe-

tus, und animi perturbationes, die�e aegro=

tationes, æoewsnuiara,Zu�tände der Kránkf-

lichfeit. (Cic. er Diog. Il cc. ert Senec. Ep.
75.) Higige Krankheiten waren alle einzelne
heftige Leiden�chaften, weil �ie die ganze See-
le empóren, und alle ihre Kräfte in Unord-

nung bringen: langwierige hingegen, die tief-

eingewurzelten, und ganz zu Gewohnheiten
gewordenen Leiden�chaften, dergleichenGeiß,
und Men�chenfeind�chaft �ind. So wie jene
aus cinem Streite �innlicher Eindrúcke mit
den Aus�prüchen der ge�unden Vernunft ent-

�tehen, �o ent�tchen die�e aus cinem óftern

Nü>fallin die�elbige Leiden�chaft: hbißige
Krankf=
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Krankheitendes Gemúths arten alßdenn in

langwierige
aus.

Einige Körper �ind �hwä<li<er, und

mehr in Gefahr, in gewi��e Krankheiten zu
fallen, als andere: andere �ind wiedrum �tär-
fer, und gegen die�elbige Krankheiten durch
die Fe�tigkeitihres Baues ge�ichert. Eben

�o verhält es �ich mit den ver�chiedenen Seelen
der Men�chen. Einige find fehr{wach, und
fallen bey den Élein�tca Veranla��ungen von

den Ge�cben der ge�unden Vernunft ab+ an-

dere �ind �tärker, und be�iegen ohne Mühe
die heftig�ten Eindrücke"äu�crer Gegen�tände
durch wahre und "geprüfteGrund{äge. Es

giebt daher sÚxaTaD:gidi, pProcliuitates,
aárcviæ, und eÚTovia , oder (0XUs, der See-

len, wie des Körpers. (PViog,er Cic, Il ce.
Gal. Lib. �upra cit. IV. c. 6, V. 2.)

Der Körper i�t ge�und, (1. cc.) wenn

alle �eine Be�tandtheile nach ißren natürlichen
Verhältni��en gemi�cht, und în der vollfom-

menf�ten Ueberein�timmung �ind: er i� {<ön,
wann alle �ichtbare Glieder ein �olches Eben«
maaß, und �olche Verhältni��e gegen einan-

der haben, als zu allen, dem men�chlichen
K5 Korper



154 n

Körper eigenthümlichenVerrichtungen erfor-
dert werden So wie es nun Ge�undheit,
und Schönheit des Körpers giebt; �o giebt
‘es auch Ge�andhcit, und Schönheit der See-

len. (ec. 13. Cic. *) Sie i� ge�und, wenn

‘alle ihre Eindrú>ke, Schlú��e und Grund�ätze,
ohne Streit und Wider�pruch, auf das ge-

naue�te mit einander harmoniren: Schön,
4venn fie den überein�timmenden Äus�prüchen

der

*) Ef enim corporis tewperatio, cum ea

congruunt inter �e, e quibus con�tamus ; �a-

nitas fic animi dicitur, cum eius indicia,

opinionesque concordant , eaque animi e�t

virtus; quam alii ip�am temperantiam di-

cunt efle, alii obtemperantem temperan-
tiae praceceptis, et eam �ub�equentem. —

Etvt corporis e�t quaedamapta figuramem-

brorum, cum coloris quadam �uauitate,

eaque dicitur pulcritudo: �ic in animo,

opinionum, indiciorumgque acquabilitaget

con�tantia , cum firmitate quadam, et fa-

' bilitate virtutem �ub�equens;, — pulcrituda
Vocatur.



R 155

‘der Vernunft mit einer y niemals nachla��en-
‘den, Stárke, und einer unveränderlichen Fe-

�tigkeit folgt. Die�e Schönheit der Seele i�
mit Tugend und Weisheit einerley; (Sen. Ep.
XX. 14.) die beyde darinnen be�tehen, �tets
da��elbe zu wollen, und nicht zu wollen, und

�ich in allen Handlungen, und Theilen des
Lebens be�tändig gleich zu �eyn. So wie Ge-

�undheit, und Schönheit der Seele in der

Ueberein�timmung guter Grund�äte, und

Handlungen be�teht ; �o ent�teht Häßlichkeit
wiedrum aus einem �teten Wider�pruche fal-
�cher Meynungen, und einer daraus erfolgen-
den �chändlichcn Ungleichheit im Leben, die

Thorheit und La�terhaftigkeit unzertrennlich
nach �ich zieht.

Da die Stoiker al�o alle Leiden�chaften
für unnatürliche Zu�tände der Seele, für
wirkliche Krankheiten hielten, da �ie ferner
glaubten, daß alle, die damit behaftet wä-
ren, den Dingen einen größern Werth oder

Unwerth beylegten, als �ie in der That hät-
‘ten, und �ie al�o mehr flöhen und verfolgeten,
al3 �ie verdienten, daß Men�chen endkichbey
dic�er Abtrünnigkeitvon der ge�unden Vernunft,
�ich �elb nicht mehr in der Gewalt behielten;

�e
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�o darf man fich niht wundern, wenn �e die

Leiden�chaften nicht gemäßigt, �ondern aus-

gerottet wi��en wollten, und die alte Akademie
tadelten, daß �ie die�e Krankheiten:durch lin-
dernde Mittel nur ecinzu�chläfcrn,und nicht
ganz zu heben ge�ucht hätte. Leiden�chaften,
�agten �ie, �ind immer unnatürliche Seclenzu-
�tände, Abfälle von der ge‘unden Vernunft,
Verun�taléungen der men�chlichen Natur: �ie
mögen daher �o �ehr gemäßiget, und einge-
�chränkt werden, als fie wollen; �o bleiben
�ie immer �chädlich. Auch geringe Uebel �ind
Uebel: auch kleine Krankheiten �ind Krank-

heiten. (Seneca de ra I, 10, 11. Ep. 85.
er 116.)

Wenndie Stoiker dahero ihrem Wei�en,
oder einem jeden vernünftigen Manne die

Apathie, oder die gänzlicheBefreyung von

allen Leiden�chaften anbefahlen; �o verlang-
ten �ie von ihm weiter nichts, als daß er �ich

‘von dem Werthe, oder Unwerthe der Dinge
richtige Begriffe machen , (Enchirid. Epi.
13. deDasTeAm) und nur die Tugen-
den allein als die einzigenGüter, die wir in

un�erer Gewalt hätten, (7æ sÞ' 12) fúr Gú-

ter, La�tevallein für Uebel, alles úbrige aber,
was
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was Wei�e und Unwei�e gemein�chaftlich be�t-

zen könnten, wederfür Güter noch Uebel hal-
ten �ollte, (Arrian L[. 1, 1V. 4. 5.) daß er

endlich nicht einem jeden Eindrucke äu�erer
Gegen�tände nachgeben (êmsw Tæaiç Pavra-
didIs, ciemacerDa Tais Qarracriais, En-

chirid c. X.) und niht nach die�en augen-
bli>lichen Eindrücken, �ondern nach den rich«
tigen Grund�ägen der ge�unden Vernunft das,,
was gut und nicht gut �ey , . be�timmen
�olle.

Apathie al�o beruhtevorzüglichauf der

Bildung richtiger Grund�äße und Begriffe
vom Werthe der Dinge, von wahren und fal-

in der Herr�chaft Úber gegenwärtigeEmpfin-
dungen durch eben dir�e Grund�ätze; welche
Herr�chaft �ie %617w Parragon (cap, 6.
Enchir. Epi.) oder To x¿90Dai ras

Qavia7iais xaTa Quaw (Arr, IIL 3),
nannten.

Die�e Beherr�chung der �innlichen Em-

pfindungendurch die Grund�ätze der ge�unden
Vernunft i�t nach den Stoikern völlig in un-

�erer Gewalt, Wir dürfen nux die Gegen-
�tände,
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�tände, die �ie erregen, die Masfe des Rei-

zes, oder des Schre>ens, womit �ie bede>t

find, abnehmen , und �ie ganz entkleidet, ihe
rer wahren Be�chaffenheit nach unter�uchen
�o werden �te bald als eingebildete Güter oder:

Uebel er�cheinen, und keine Unordnungen im

un�ern Gemüthern mehr anrichten. ( Senec.

Epi�t. 24. *) Die Seelen der Men�chen wer-:

den nicht durch die Gegen�tände�elb�t, die:

Schmerz.„.oder Vergnügenerzeugen, �ondern
allein dur den irrigen Wahn, daß die�e Ge-

gen�tände . Güter oder Uebel �înd „. zerrüttet.
( Epidt.Ench. V. Arrian, Di��, IL c, 3. in

fine)

© Illud ante omnia memento, demere rebus

tumultum, ac videre, quidin quaque re fît.

Scies nihil e�e in i�tis terribile, nidi ip�um
timorem. Quod vides accidere pueris,hoc

nobis quoque maiu�culis pueris euenit,

Illi , quos amant , quibusafueuerunt, cum

quibus ludunt, fiì per�onatos vident, ex-

paue�cunt : non hominibus tantum, �ed et,

rebus per�ona demenda cl, et reddenda

facies�ua,
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fine.) ESofrates ertrug �tandhaft den Tod,-

tau�ez:d andre, Armuth, Verachtung, obne

diefe Dinge übel zu nennen; die größten Wei

�en und Helden verachteten �innliche Vergnü=
gungen, Ehren�tellen und Reichthümer. Al-

le die�e Dingeal�o, die heftige Leiden�chaften
entzünden, mü��en weder wahre Güter , noch
wahre Uebel �eyn, �ondern beydes allein nur

durch fal�che Fr�telnngen werden. Wir

dürfen daher nur die�e fal�chen Vor�tellungen
(mena doyuara) vertverfen, und es toird

uns weiter feine Mühe ko�ten, uns gegen un-

ordentliche Leiden�chaften zu verwahren, und-

nur Tugenden allein für wahreGüter, La�ter'
für wahre Uebel zu erkennen. Der Wei�e
unter�cheidet �ich daher nachdemAu8�pruch
des Epictets (ap. Gell. XIX. 1.) vom Uns

wei�en vorzüglichdadurch, daß er in �einen
Grund�äßen über die Aechtheit, und Un-

ächtheit der Güter und Uebel uner�chro>en
verharrt, und durch die heftig�tenEinwirkun-
gen der Gegen�tände auf �eine Sinne �h nicht
a �einen geprüftenUrtheilen irre machenläßt:
da der Thor hingegen die Dinge für daF®

nimmt , was �e �cheinen, und �ie für wahre
Güter und Uebek hält , je nachdem �ie ihm cis

nent
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nen angen?hmen, oder unangenehmen �innlia
chen Kitzel erregen.

Apathieil _al�o_�ehr_weit von Gefáhllo-
�igkeit, Unempfindlichkeitgegen angenehme,
und unangenehmeEindrücke, oder ciner gân1z-
lichenLähmungder äu�ern und innern Orga-
nen ver�chieden, mit denen man �ie doch �o
oft verwech�elthat. Die�e gänzlicheUnfähig-
keit, Vergnügehund Schmu zu empfinde,
nannten �ie �elb�t, axAngorns, avances
avaAyyzia, f�tupor et immanitas animL
(Gell. XI. 5. Diog. VIL. 1 17.) und glaub-
ten eben �o fe�t, als die alte Akademie, daf.

die�er Zu�tand nicht weniger unnatürlich �ey,
als die fieberhaften Anfälle heftiger Leiden-

�chaften. Sie behaupteten mit den Nachfol-
gern des Plato, daß man dem Men�chen die

Empfindlichkeitgegen Schmerz nicht nehmen
fónne, ohne ihm �eine Empfindlichkeit gegen

Vergnügenzu rauben, und daß man iha

von beydennichtlos machen kónnc, ohne �eine
ganze Natur zu zer�ióren. Der Wei�e koun-

te al�o, unbe�chadet �einer Apathie, durch
angenehme Empfindungen glü>li< �eyn,
Und durch heftigeSchmerzenleiden; . nur durf<
teêr Vergnügen,und Schmerzen,die

je

Gegen-
�tände
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�tände ihm verur�achen, nicht zum einzi«
gen Maafß�tabe wahrer Güter und Uekel
mah

” Wie wenig die Stoiker die Ab�icht hatten,
dem vernünftigen Manne alle Sen�ibilität zu
rauben, erhellt am be�tenaus ihrer Lehre von

den gemäßigtenEmpfindungen , die �ie �elb
dem Wei�en ge�tatteten. Sie �eüten nemlich
den vier Haupffeiden�chaften, wovon nur die

Gemüther der Thoren bewegt werden, drey
vernunftmäßigeSeclén « Modificationen ent-

gegen, die �ie (Diog. VIL 116, Cic. Tu�c.

Quae�t, IV, e, 16.) évraDas;, con�tantias
nannten + der - úbertricbenen au®8gela��enen
Freude (dou » laetitia ) die gemäßigte, ge-

�ete Heiterkeit, (gaudium xægæ) die mit

dem Gcnu��e wahrer Güter verbunden i�:
der Furcht (D-ß0s metus) die vernünftige
Vor�icht (evAaZea, cautio ) und endlich
dernnbändigenBegierde, (€7iDvwa,libido):
den ruhigen Wun�ch, künftigeGüter zu be-
�izen, und zu erlangen. (PoAyo1s,:volun=:

cas,) - Der vierten Leiden�chaft, der Trau-

rigkeit (Avæ7n, animi aegricrudo) �eßten �ie
feine évTaDeia- entgegen; weil den Wei�en"
kein wahres Uebel:treffen, . keine hieraus -ent-!

Mein, Schr, 2B. L �tehende
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�techendeBetrübniß nieder�chlagen, und end-

lich die unangenehme Empfindung des Kum-

mers nie �o gemäßigt werden kann, daß �ie
jemals aufhören �ollte, ein Uebek, und un-

natürlicher Seelenzu�tandzu �eyn, (Cic. 1. c.

et Augu�tinus de Ciuir. Dei XIV. c.8.

Nur die Apathie allein ver�chafft uns den

herrlich�tenunter allen Vorzügendes Wei�en,
die Freyheit, éZu7iayaurcmeayiac, die
mit die�er unzertrennlichverbundene freudige
Ergebungin den Willen der Gottheit, und

die ruhige Zufriedenheit mit allen Fügungen
der über uns waltenden Vor�chung- Nur

derjenigei� frey, der �o lebt, wie er �elb�>
wän�cht , de��en Verlangenalle erfülltwerden,

dem niemals etwas, was er vermeiden toll:

te, auf�iößt, den niemand zwingen, oder zu-

rü>halten kann, der al�o niemals etwas wi-

der �einen Willen zu thun gezwungen i�t , der

alles, was er unternimmt, gerne, und aus

eigenemTriebe, dur<h eigene Kraft ver-

richtet» und alles, was ihm begegnet,ohe
ne Murren und Klagen �o aufnimmt, als

Wenn er �elb�t alle Begebenheitenveran�tal-
tet hâete. ( EpiQ.ap. Arrian. I, 12. be�onders
IV. 1,) Zueiner �olchen Freyheickaunguecr
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derjenigegelange, der allein die Güter, die

er in �einer Gewalt hát, die Tugenden für
toahre Güter hält, und alles das Uebrige,
róas andereMen�chen als Güter und Uebel

verfolgen oder fliehen, als Dinge an�icht,
die ihn weder be��er no< �{limmer machen,
unid �einer Glü>�eligkett al�o nichts zu�etzen,
oder nehmen fénnen. Einen �olchen Wei�en
fónnenieder Tyrannen, noch das Schick�al,
nochJupiter �elb�t zwingen , etwas zu wollen,
was er verab�cheut : oder etwas zu flichen,was
er zu erreichenwün�chte : �ie können ihm Weib

und Kind, Güter, Ge�undheit, und Leben

rauben : �ie können �elb�t den Körper , den er

mit �ich herumträgt , in Fe��eln legen, oder

dur< ‘u�ere Gewaltthätigkeit zu gewi��en
Handlungen treiben : allein ihre vereinigten
Kräfte �ind nicht �tark genug, ihn zum Ver-

räther der Tugend , und zum Anbeter des Las

�iters zu machen, ihm die�es liebenswúrdig,
und jene ha��enswerth zu machen ; �ein freyer
ungebundenerGei�t entflieht Fe��eln und Mar»

tern, und bleibt unge�tört in dem ruhigen
Genu��e derjenigenGüter, deren Be�ig diè

wahre Glü�eligkeit ausmacht. Nurallein

mit die�er Denkungsarti�t man im Stande-
£32 wie
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wie Cleanthzu beten, daß Jupiter der Regie
rer des Ganzen, uns �o leiten und führen
móge, als es �ciuem heiligenWillen am be-

�ten �cheint , uud �ich nur darüber zu beklagen,
daß der Vater der Men�chen uns nicht �eine
Fügungen zum Voraus wi��en la��e, damit

wir �ie freywillig, und aus eigner Wahl,
nicht als unvermeidlicheVerhängni��e anneh-

„men fönnten
'

‘

Ulle diejenigen Men�chen hingegen, die

au�er der Tugend noch andere Güter, und

au�er dem La�ter noch andere Uebel erkennen,
deren Erreichung, und Vermeidung, deren

Be�iz und Beraubung uicht ganz allein von

uns �elb�t abhängt, �iud olueAusuahmeScla-

ven. Sie lcben nicht, wie ihuen gefällt, �on-
dern erfahren unzähligeBegebenheiten , die

�ie gerne aus der unzerreißbaren Kette des

Schick�als herauLgehobenwün�chten. Viele

ihrer heftig�ten Begierdenbleiben unbefriedigt,
und ihre Vefürchtungenwerden dagegen er-

fúllt : Gegen�tände, die fie für Güter hiel«
ten, werden ihnen entri��en, und läng�t geflohne
Uebeldringen �ich ihnen mit untvider�tehlicher
Gewalc auf. Sie handeln nicht aus eigener

Vewegung,nach Grund�ägen,die �ie �elb�t
ug, |

-

ge
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geprúft, und Ent�chlüßen, die �te ohneZwang
it feey:r Wahl gefaßt haben; �ondern wer-

den entweder von heftigengegenwärtigenEm-

pfiudungenübermannt, und zu unwillkührliz
chen unäberlegtenHandlungen fortgetriebeu;
oder: richten, wie Sclaveu, den eigen�inni-
gen Willen gebieteri�cherTyrannen, . Weiber,
oder Freunde aus. Sie �iud dahcr �tets ün-

ter dem harten Joche der Leiden�chaften, und
dem Drucke der Gegen�tände,die �ie einmal für
Güter, oder U?bel zu halten angefangenhaben.
JhrElend zwingtfie zumMurrenund zu Kla-
gén vider die Vor�chung; �ie

:

werden undank-

bare Aufrúhrer wider dic allgütigeGottheit,
weil �ie--keine- Dienerin ihrer Leiden�chaften
�eyn will, und den Ban des unermeßlichen
Unfver�ums nicht nach den veränderlichenLau-
nen und Wün�chender�elben cingerichtethat.

I
D wo IVY,Bw.
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Betrachtungen über den Tod und Tro�tgrände dex
Alten wider die Schrecken de��elben.

upm

Quaere quid �cribas, non quemadmodum:et hac

ip�um, non vt (cribas, �ed yt �entias : vt il-

la, quae �en�eris, magis applices tibi et ve-

Iuti lignes. — Oratio vultus animi ct : ii

circumton�a eft, et fucata, ct manu fada,
o�tendit illum quoque non e��e fincerum, ct ha-

bere aliquid fraQi, Non ef ornamentum vie

rile concinnitas, SENECA,

Codesbetrachtungeniaren den mei�ten Phi-
lo�ophen Griechenlands �ehr gewöhnlich,

und Tro�tgründe wider den�elben machten im-
mer einen wichtigenAb�chnitt ihrer Moral oder

Phy�iologie aus. Sover�chieden aber ihre
Begriffe vom Tode waren, �o ver�chieden

warenauch die VorberxeitungLartenund Zu-
rü�tangen, die �ie gegen ihn erfunden hatten
und ju gebrauchengnriethen,

Man
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Man frug �chon in den älte�ten Zeiten, ob
es be��er �ey - den Schre>en des Todes durh
Flucht zu entgehen, und alle Gedanken da-
von vor�eßlich �o lange, als wir nur können,
zu entfernen, oder, ob es rath�amer �ey, ih
die�em Schre>enbilde, �o viel, als méglich,
zu nähern, um es nachher de�to kühner ver-

‘achten zu können; man unter�uchte, ob wir
mehr dabey gewönnen,tyenn wir durch unzeis -

tige quälendeVor�tellungen die�i unvermeide

licheUebel früherherbeyriefen, und während
eines längernZeitraums vorempfänden, als

es die gütigeNatur gewollt hätte ; oder wenn

wir uns in den frühen Jahren un�ers Alters

bey dem vollen Genu��e un�erer Kräfte mit dem

Anfangs freylich bittern Gedanken des Todes
allmählig �o bekannt machten, daß wir bey�einev
wirklichenAnnäherungnicht in Gefahr kämen,
entweder alle Fa��ung zu verlieren, oder auch
zu weibi�chen Klagen, und einer noh unmänns
�ichern Verzweifclunggetriebenzu werden.

Wennder allgemeineBrauch der mei�ten
Völker hier ent�cheiden �ollte; �o würde die
Verge��enheit , oder �orgfältige Verbannung
aller Todesgedanfen das �icher�te und be�te

$4 Mittel
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Mittel wider �eine Schrecken�eyn- Tod war

Und i� noch.jeto fa�t unter allen Nationen ein

Ausdru>, der Ohren und Einbildungskraft
beleidigt, Den feigen Yölfern an der Gold-

kü�te von Afrika tônt, nah BoSmanns Be-

richt, der Name Tod �o ent�eblich, daß wann

Freudlinge ihn nur unver�chens nenncn, bla�-
�es Schreckenund �tarres Still�chweigen �ich
úberall: Anwe�endeverbreitet: und die�e auf
natürlicheFeigheit �i<h gründende Empfind-
Uichteit �teigt vom Sclavenpöbel zum Sclaven-

tyrannen.hinauf, �o �ehr, daf das blo�e Aus
�prechendie�es �chre>lichen Worts in Gegen-

warf des Königs mit unvermeidlichemTode

be�traft.wird. . Selb�t unter den edel�ten und

fapfce�tenaller Volker, den Griechenund R6-

mern war Tod ein Schrewort , das die Ges

�ete bey.feyerlichengottesdien�tlichhenZu�am-
uenküänften,,/7:;und.derWohl�tand in häuslichen
Ge�ell�chaftenzunennen verbothen ; ein Wort,
das die lebhafte�tenFreuden heiligerFe�te zu
verbautenoderzu verbitternim Stande iar.

Ehéeùdie Griechen und Römer, die Schaareu-
UndLegionenmvci�edem gewi��e�ten Tode mit

uner�chrockenenMutheentgegeh gingen , wenn

SreyheitundWohlfarthdesVaterlandes punihr
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ihr Leben erkanft werden konnte, wetteifer-
ten mit einander, �anftere, aber gleichgeltende
Ausdrückefür ein Wort zu finden, das ihnen
auf einmal zu viel traurige Vor�tellungen re-

ge machte. Auch ihre Philo�ophen verließen
�ich nicht auf die von- ihnen �etb� erfundene
Tro�tgründey und glaubten,

'

ein unvermeid-

liches Uebelkleiner zu machen, wenn �ie es

mit weniger herben Zeichen belegten. Sie

nannten den Tod, �üßen traumlo�en Schlum-
mer, einen Bruder des Schlafes, eine von

den gütigen Händen der Natur �elb�t veran-

fialtete Aufló�ung der Ve�tandtheile un�ers

Körpers , und. deren Vermi�chung mit den

freund�chaftlichenElementen, eine Rückkehr
in den Schoos der Natur, und der mútterliz
chen Erde, endlich den Be�chluß des Schau-
�piels un�ers Lebens. Sie wandten durch dies

e Benennungen , wenig�tens eint 22oitlang,
die Aufmerk�amkeit von �einer �chrecflichen
Seite weg, und lenkten �ie auf die Achulich-
feiten hin, die der Tod mit kleinern Ucbeln,
oder wohl gar mit wün�chenswerthenGütern
un�ers Lebens hat.

Die�e allgemeine Bemühung- den Gedan-
fen des Todes zu entfliehen, zeugt von den

£5 máächs
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mächtigenWirkungen, die man von die�em
Mitéck gehofft hat. Es if unbegrelflich, wie

Men�chen jemals den Ent�chluß fa��en fonn-

ten, die Vor�tellung einer Er�cheinung �ets
enffernt zu halcen, die �ich uns auch wider
un�ern Willen, in jedemAugenblickevon �elb
aufdringt: oder, wie �ie �ich vor dem Namen
eines Phânomenonsfrúchten konnten, das

unter allen Nacturbegebenheitendas allerge-
wöhnlich�te i�t. Auch bey der gröfiten Unauf-
merk�amfeit mußte man, fcheint es, bemerken,
daß die Natur in allen ihren Theilen unend-

lich viele Gräber eröffne, in denen �îe augen-

blilich Millionen lebender und empfindender
Ge�chöpfe aufnimmt ; und daß eben die�e Grâe
ber, die geheimen Werk�tätte �ind, wo fie
neuen Formen Leben, ynd Empfindung ein-

gießt. Selb�t die Begriffe von Zeugung, Le-
ben und Wachsthum müßten, �cheint es, in
aller Men�chen Köpfen mit den Vor�tellungen
von Auflö�ung und Zer�törung unzertrennlich
vergefell�chaftet �eyn, weil Verwe�ung und Un-

ktergang die Quelle des Lebens, und der Ent-
�ehung i�t. Nur da, wo die Erde den be�aa-
menden Staub verwe�cter Körpexempfing-
ift ihr göttlicherSchoos an neuen Ge�chöpfen
-

, frucht-
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fruchtbar:
— und eben fo fann das Leben

eines einzigenThiers nicht anders, als durch
die Zer�iórung unzähligeranderer erhalten
werden,

Unmöglich kann al�o dies Mittel, die
Verge��enheit des Todes, das gelei�tet haben,
as man davon erwartet hat. Allein ; wenn

es auch eine Zeitlang die gehoffte Hülfe verz

�chaffen �ollte; �o bleibtes doh immer eine
von den gefährlichenPalliativ - Curen, die

ein großes Uebel eine Zeitlang ein�chläfern,
damit es nachhexmit de�io �chre>licherer, in
der Stille ge�ammleter Gewalt�amkeit auf ein-
mal úbex uns hereinbreche. Ent�eßliche
Ang�t muß diejenigen, die den Gedanken des
Todes �ets und, �orgfältig zu vermeiden �uch-
ten, nothwendig alsdann ergreifen, wenn

�ie bey den flein�ten unbedeutend�ten Unpäß-
lichkeitenihn chon hexannahen�chen; und bey
{werern Krankheiten muß die�e Verhältniß-
mäßig �teigende Seelenang alle Heilung fa�t
unmöglichmgchen, wenn �ie einem Uebe[úber-
antwo’tet zu werden glauben, de��en Gedan-
fen ihnen {pon bey unzerrüttetemKörper,
und unge�chwächten Nerven unerträglichwar.

Selb�t in den glüeklichenTagen des Wohl-

�tandes
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�tandes können �olche Men�chen die Freuden
des Lebens niemals mit einiger Sicherheitge-
nießen, wenn der �tets laurende Gedanke des

Todes, off unertvartet aus �einem Hinterhal-
te hervorbricht ; die Ruhe und Heiterkeit dex
Seele i� entweder �tets unterbrochen, oder

doch erbettelt, da ein einzigerplóblichertrau-

riger Zufall, oder die Uebereilung eincs un-

vor�ichtig redenden Freundes �ie zu vernichten
‘im. Stande if.

Ausdie�en Gründen �timméenfa�t alle alte

Weltwei�e darin überein, daß es fúr einen

jeden dentenden Men�chen, der �eine eigene
Nuheliebe, unendlich be��er �ey , �ich mit den

Gedanken des Todes �o frühe, als möglich,
vertraut zu machen , und ruhig zu überlegen,
wasS Tod �ey , und uns enttivedet nehme, oder

gebe, als den Schrecken de��elben durch Ver-

ge��enheit entgehenzu wollen. ch glaube,
daß ihre Gedanken über den Tod, und ihre
Tro�tgrúnde manchen. eine nüßliche Vecan-

la��ung. zum Nachdenken über die�e Materie

werden tonnen ,- und habe mir daher vorgesz
nomnien, ihre zer�ktreueteTodesbetrachtungen,
in einer �elb| gewählten Ordunng mitzuthel*
len, Man wird, hoffeich, eben das erfah-

ren,
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ren, was ih mehrmalen an mir �elb
beobachtet habe, daß man �o gar mit cinem

gewi��en �tllea feyerlichen Vergnügenüberei-

n:n Gegen�tand nachdenken könne, der den

mei�ten Men�chen höch| fürchterlichi�t: und

eine �olche Gelegenheit , �elb�t Todesgedanken
zu cincr Ouelle von Freuden zu machen, �oll-
ten weder glückliche,noch unglücklicheunge=

uüßt vorbey la��en.
Ungeachtet man es aber als ‘einen von

dem größtenTheile des men�chlichenGe�chlechts
geltendenSaß annehmen kann, daß die Liebe

zum Leben fa�t in allen Men�chen �o groß �ey,
daß �ie den Gedanken, es künftig einmal zu

verlieren, kaum ertragen können; �o giebtes

doch auch Fälle, wo Men�chen gegen den Bes

fit de��elbigen nicht nur gleichgültigwerden,

�ondern �o gar ihr Da�eyn, als eine drúckena
de La�t abzuwerfen �uchen, und den Tod da-

her, als ihren einzigenErretter mit der hei�=
�e�ten Sehn�uchtwün�chen. Gleichgültigkeit
gegen Leben, und Sehn�ucht nach dem Tode

werden in einzelnenMen�chen um de�to �tärker,
je weniger �ie mit jenemzu vexlieren, und je
mehr �ie bey die�em zu gewinnen glauben ; je
lebhafter�ie �ich endlichdieKleinigkeitdes

Vev«
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Verlu�tes , und die Gréße des Gewin�tes den-

fen. Weder die Verachtung des Lebens, noch
der Wun�ch zu �terben, können �elb in den

Per�onen, in welchen fie �ich finden , im glei-
chen Grade �tark �yn, weil nicht alle mit dem
Leben gleich wenige und unbeträchtlicheGü-
ter einzubüßen, und wiedrum mit dem Tode

nicht gleichviel und große Seligkeiten zu er-

langen glauben, und die Unbeträchtlichkeit
von jenem �o wenig, als die Wichtigkeit des

le6tern gleichlebhaft �ich vorzu�tellen im Stan«
de �ind.

Aller Erfahrung und Ge�chichtezu Folge
i�t die Erwartungdes Todes, und die Gleich-
gültigkeit gegen das Leben in den Men�chen
am allerruhig�ken„ die alles Gute, was �ie
in ihrem Leben entweder zu genießen, oder

auszuführengehofft hatten, wirklichgeno��en,
und vollbracht haben ; deren �echnlich�teWún-

�che erfüllt, und deren Lieblings Entwürfe
alle ausgeführt �ind, ohne dáß �ie neue zu
bilden , Muth oder Luft genug hätten. Von

Men�chen in �olchen Lage kann man im eiz

gentlich�ten Ver�tande �agen, daß �îe mit Le-
ben ge�ättiget�ind; �ie mú��en es nothwendig
als cin ganz ausgebrauchtesGut, und Tod
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Tob als eine Er�cheinuna an�ehen, die ihnen
etwas nimmt, was fie �elb tvenig oder gar
nicht mehr nüßen konnten. Heldenal�o, die
in ihren Siegen, und Eroberungendie Grn-
zen ihrer kühn�ten Wün�che nicht nur erreich-
ten, �ondern über�chritten : große Gei�ter, die
am Endeder Laufbahn, die �te zurück zu lea
gen, �ich vorgenommen hatten, von ihren
vollbrachten Arbeiten �owohl, als von dem
ein� �o �ehr gewün�chtenaber bald be�chwer-
lichenRuhmegedrückt zu werden anfiengen.*)

Den-

*) Der fierbende Epikur {rieb an �einen Feeunb
Hermachus �o : Cumageremus vitae beatum,
et eundem �upremum diem, �cribebamus
hace, Tanti autem morbi aderant veß..
cac et vi�cerum, et nihil ad eoru m magni.
tudinem po��ét accedere, Cornpen�abatur
tamen cum his omnibus animi laetitia,
quam capicbammemoria rationum , inuen-
torumque no�trorum. — Non ego (�eatCicero hinzu,)iam Epaminondae, non Leo-
nidaemortem, huius morti antéponio,(deFinib, IL c, 30.)



Denkende Wollü�tlinge, die den Becher der

nten�chlichenFreuden bis auf �eine Hefen aus.

geleert hatten, hielten den noch übrigen Ne
“

ihrer Tage für ein fleines unbeträchtliches
‘Gut, das fie mit der gröfitenGela��enheitab-

zutreten,bereit waren, und den Tod für ein

�o kleines Uebel, das eines verdrüßlichen
Schauders, �o wenig, als das Leben cines

ern�tlihen Wun�ches werth �ey. *) Bey al»

len die�en gründet �ich die Gleichgültigteit ge»
gen das Leben und Tod, der uner�chütterte
Muth, jenes zu verlieren, und die�en ruhig
zu empfangen, allein oder doch vorzüglichauf
dasVewukßt�eyneines rechtgeno��enen,und

wohl angewandten Lebens.

Jh

=) So dachten Sk. Evremont, Chaulieu, La Fa-
re, und alle Mitglieder der frdlichen Ge�ell�chaf-
ten , wovon die�e Mdnner in Frankreich und

Engelland Hdupter und Anführer waren. Jh
|

würde Stellen aus ihren Werken anführen, wenn

ich nicht befürchtete, zu viel ab�chreiben zu mü�-

�en, und zugleich glaubte, daß diejenigen, die

dicß le�en, mit den Schriften die�er jungen Schü-
ler des Epikurs bekannt �eyn werden,

'



> 177
Fc habe, �agt der �terbendeCyrus beym

œenophon,(Cyrop.VIL. 7.) als Knabe, unv

úngling , als Mann und Greis alles Gute

erfahren, und geno��en, was man in einer jeden
die�er Stufen des men�chlichen Alters erfah
reit, und genießen kann. Kräfte und Glü>
wuch�en mit den zunehmendenJahren �o, daf
ich faum den Uebergang von der Jugend zum
Alter , und den Unter�chied die�er beydenTheis
le meines Lebensgemerkthabe. So weit ich
zurückdenken kann, habe ich nichts vergebens
gewün�cht, auch niemals etwas unternom-

men, was nicht durch einen glü>lichen Aus-
gang wäre gefrónt worden. Alle meine Freun-
de habe ih dur< meine Bemühungen in dem

blühend�ten Wohl�tande ge�ehen; �o wie ih
meine Feinde’und Wider�acher ohne Ausnah=

-

me mir unterwürfig gemacht habe. Mein
vorher unbekanntes Vaterland habe ich durch
ganz A�ien berühmt-gemacht; alle meine Ers

oberungen hinterla��e ih, ohne den gering�ten
beträchtlichenVerlu�t erlitten zu haben. Mein

ganzes vergangenes Leben war o glü>lich,
daß ich noch immer etwas zu hóren, zu �e-
hen, oder zu leiden fürchtete, was die Forts
dauer der ununterbrochenenHeiterkeitmeiner
©

Mein, Schr, 2B, M Seele



178 C

Seele bis ans Ende meiner Tage #{<wer,oder

unmöglichmachte. Allein bey dem �ich jeßt
herannahenden Tode verla��e ih eu< meine

Kinder , eben �o wie die Götter euch mir ge-

�chenkt haben : endlich mcin Vaterland, und

alle meine geliebtenFreunde in einein Zu�tan-
de von beneidenswerther Glück�eligkeit.

In dem letzten Wiedergenu��e eines 6

(chöngebrauchten Lebens, in welchem weder

Ehr�ucht des Helden der Privat-Glük�elige
feit des Mannes, noch die Tapferkeit des

Kriegers , der Sanftmuth des Men�chenfreun-
des Abbruchgethan hatte, kounte Cyrus frey-

lich mit der, in der ungekün�teltenErzählung
des Xenophons �v rührenden, und doch nicht
prahleri�chenRuhe von den ihn umringenden
Kindern und Freunden �cheiden. Jh habe,
�agt er, mehrere Gründe zu hoffen, daß meis

ne Seele nach dem Tode des jezt zu�ammen-
fallenden Körpers nicht untergehen, noch die

ihr eigenthümlicheVorzüge verlicren werde.

Allein, wenn �ie auch zugleichmit dem Leibe

�erben �ollte ; �o i�t auch dieß bevor�tehende
Schick�al nicht im Stande, mich niederge
�chlagen und tro�tlos zu machen. Was fann

für einen Men�chenfreund �üßer und be�eligenéF
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‘der �eyn, als die Vor�tellung, mit der Erde

‘wieder vereinigt zu werden, die alles, was

gut und {on i�, erzeugt und ernährt, die

ihn �elb} �o lange getragen und erhalten hat?
Was trö�tender, als der Gedanke, durch die

Rúekkehr der aufgelö�ten Theile �eines Kör-

pers in den Schoos der mütterliéhen Erde

auch nach dem Tode noh den Men�chen núß-
lich zu werden, welche zu lieben, nnd glü>-
lich zu machen, im Leben �elb �eine wichtig-
Ne Be�chaftigung war.

Mit eben der ge�etzten GemüthLverfa��ung
erwartete der ltere Kato den Be�chlußcities

ruhmbvollenLebens, das ganz in dem Dien�te
�einesVacetlandesverbraucht war. Er war

Rom im Friedeund in Kriegen, în niedrigen
und hohen Bedienungen,durchkühneThaten
und wei�e Rath�chläge,kurz: auf alte die ver-

�chiedenenArten nüßlichgewe�en, in welehen
ein Römer �einer Republik nur dienen fkonnee.

Êr hatte das entzucfendeVergnügen geno��en,
das �tolze Carthago bis zur Srkaviñ ‘errícdri-

get zu �ehen, und hegtenur noch den einzi-
gen Wun�ch , daßdie�e noch immergefährli-
cheMitbuhlerin Romsvèrcikgtwerdenmöch-
te. Der Mäßigkeit�äinérJudetdhätké èr'einen

M 3 ges
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ge�undenKörper,�einer Spar�amkeit Reich»
thümer, die �eineBedürfniß über�tiegen, und

�einem thätigen Patrioti�mus die allgemeine
Achtung aller Stände �einer Mitbürger ¿u
danken. Das Leben war ihm �o wenig zur

La�t, daß er noch immer an den Vergnügun-
gen des Landlebens, und der Wi��en�chaften,

denen er �ich er�t in �einem hohen Alter ergab.
mit �ehr vielen Eifer Theil nahm. So wie

FeinLeben, eine. an, einanderhängendeKette

glúlicher Tage,und �chöner Thatengewe�en
war, �o �chien das Alter ihm die-rechteZeit zu

�eyn, wo der Men�ch des ein�t geno��enen,undge-

�tifteten Guten durchWiedererinnerung �ich er-

freuen müßte,*)— Und doch�ah die�ermun-

tere, ruhmvolle, geehrteGreis das Leben mehr

für eine Herberge,als für eine bleibende Behau-

�ungan, aus der,er bey der gering�ten Aufforde
rung der Natur ohneWiderwillenheraus gehen

fónnte. Ungeachteter fichbewußt war , daß
er nicht vergebens gelebt hätte, es ihn auch

gar, nicht,reute,gelebt zu haben; �o wün�chte
ep

9 FruQus autem �eneQutis elt ante pactorum
honorummemoria ; ct copia,
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er doch icht, �elbÆ, wennein Gott es ihm
gewähren(wollte, in die Windeln zurü>zu

kehren, und die Laufbahn, deren Ende er

fa�t erreicht hatte, noch einmal durchzugehen.
Er �ah �ich und andre Grei�e als reifeFrúch-
fe an, die zu ihrer Zeit in dem Schoos der
Natur zurú> fallen múfiten: und glaubte,
daß es beym Genußdes Lebens, wie bey
andern Gütern, eine gewi��e Sättigung gebe,
die das Sterben �elb�t alsdenn wúün�chens-
werth mache, wenn man �ich auh nicht mit.
der Hoffnung eines andern glücklichenund

ewigenLebens �chmeichelnkönne.

Die�e ruhige Gleichgültigkeit, wo mai
weder dem Leben mit -Aeng�tlichkeit anhängt,
noch dem Tode mit Aeng�tlichkeit auSzuwei=
chen �ucht, i�t ganz von dem bittern Efel
des Lebens, und der fürchterlichhartnäigen
Ungedult zu �terben unter�chieden, die in un-

glücklichenPer�onen durch �olche Leiden erregt
werden, die : �ie entweder für unerträglichs
oder für unheilbar halten.

Das Leben i� allen" empfindendenGe:

�{öpfen, nur �o lange jein Gut, de��en Be�itz
und Erhaltung �ie -wän�chen,�q kange die

M 3 Summe
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Summeder Freuden, die �ie �elb genießen,
oder andre genießen la��en, die Summe von

Uebelnüberwiegt. Liebe zum Leben müßte
daher bey.einer jeden Krankheit , oder in al-

len übrigen Unfällen, die uns eine Zeitlang
mehrunglü>lih, als glü>lih machen, ver-

�chwinden,wenn nicht der Gedanke, der al4

len Elenden, wie ein wohlthätiger Genius

�tets vor�chwebt : vom gegenwärtigen Uebel

bald befreyt zu werden, ihnen Muth ihr Leid

¿u ertragen, — und der Vorgeuußaller ih-
rer noh vorbehaltenen Freuden ihnen �tets
neue Kräfte gäbe, Per�onen al�o, die an
Leib oder Seele frank �ind, wün�chen immer

nur �o langezu leben, als �ie von ihrem ge-

genwärtigemLeiden befreyt, und durch künf-
tige Güter belohnt zu werden, �ich �chmei-
chela: allein �o bald die�e. �tärkende Hoffnun-
gen ver�chwinden , und über Elende �ich nicht
blos die La�ten des gegenwärtigen, �ondern
auchdes künftigen Jammers wälzen, �o er-

liegen. �ie endlich untér die�em Uebergewichte
zu�ammengehäufterUebel. Alle Bande, die

�ie. ans Leben-fe��elten, zerrei��en : und �ie
flichenvon der brenneudenFolterbank des

Lebens ig die falten Arme des Todes
um
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um zu einer �üßen unge�törten Ruhe zu ge-
langen.

Unter allen den ver�chiedenen Haufen
men�chlicherGe�chöpfe, womit der Vater des

Ganzen die Erde über�äet hat , �ind keine, de-

nen er eine �tärkere Anhänglichkeitans Leben,
und einen heftigern Ab�cheu vor dem Todegee

gebenhätte, als den Negern an der we�tlichen
Kú�te von Afrika von Senegall an bis nach
Loango hinunter : keine, die er �owohl gegen

Schmerzen, und natürlicheUebel , als gegen

�chimpflihe, und ungerechte Begegnungen
anderer, mit mehr Unempfindlichfeit ausge-
rü�tet hätte : keine endlich , die er �o �ehr zu
Sclaven für andere ge�chaffen, und die�er
Ve�timmung wegen mit mehr leidender Ge-
dult bewaffnet zu haben �cheint : allein eben

die�e den Tod �o �ehr �cheuende, und zur här=
te�ten Sclaverey gewöhnteMen�chen nehmen
�ich �elb�t mit unüberwindlicherFe�tigkeit des

Ent�chlu��es, Ge�undheit und Leben , wenn

fie von ihrem väterlichen Boden, und aus

den Umarmungenihrer Weiber , Kinder, Ael-
tern und Freunde weggeri��en, und unter ef-

nen fernen Himmel ver�eßt werden, wo �io
nichts als er�chöpfteauLgemergelteLandsleu-

N 4 te
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te um �ich, und nur Ungeheuer über �ich ha-
ben, deren wütender Grau�amkeit nicht ein-

mal durch die einzige Triebfeder ihrer Seelen,
‘den Eigennus, Schranken ge�eßt werden. —

Sie fliehen daher nach dem Labat bey ganzen
Haufen in Wälder, und erhenken�ich in Ge-
�ell�chaft; oder, wenn �ie davon zurückgehal-
ten werden, �chlucken �ie �o viele unreine .
und unverdauliche Sachen ein, bis �ie dur<h
Auszehrung oder Wa��er�ucht von dem Un«
glü> ihres Da�eyns befreyet werden.

Eben die Wirkungen, die durch gegen-
wärtige überwiegendeUebel, und durch an-

haltende unheilbare Leiden hervorgebrachtwer-

den, zeigen�ich auch in �olchen Per�onen, die
allein durch die Beraubung eines, oder meh-
rerer Güter elend geworden �ind, deren Be-

�is fa�t aus�chließend ihre Glücf�eligfeit aus-

machte. Die Entrückung eines einzigenGuts,
an dem wir mit un�erer ganzen Seele hingen,
erzeugt gleichgültigeGefühllo�igkeit, und �elb�t
Haß gegen alle übrige Freuden -des Lebens,
vernichtet, oder vermindert den Werth der

Güter, an denen wir �on�t Theil nahmene
Und ver�enkt uns daher ganz in den unergrúud-
Uch tiefen Gedanken úber die Größe, und Un-

er�eß«
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er�etlichkeitun�ers Verlu�ts. Das Lebenwird

eine �chre>licheWü�te, in der dem Nieder-

ge�chlagenen nichts als der Schatten �eines

verlohrnen Guts begegnet, und aus der ihm
nur die Klagetône �eines eigenen Jammers
entgegen �challen : die �tets wiederkehrende
Vergleichungde��en, was er ehemals war,

mit dem, was er jest i�t, erhöht das gegen-

wärtige Elend , wie die Größe der ein�t ge-

no��cnen Glück�cligkeit, und endigt �ich end-

lich mit cinem niche länger zu ertragenden
Ha��e cines Lebens, dasalle Freuden für ihn

verlohren hat. Ge�albte Häupter ,' denen das

feind�elige Verhängniß ihre goldene Kronen

abriß, Liebhaber, und Liebhaberinnen, VNel-

tern, Freunde und Kinder, denen die Gegen-

�tände ihrer Zärtlichkeit genommen , Ehr�üch-
tige, deren zu�ammengetraumte Phantome

zer�tóhrtwurden, eilten daher �tets aus einem

freudenlo�cnLeben, um hinter den Gräbern

den verlohrnen Schaß wieder zu finden, oder

wenig�tens aus dem uner�chöpflichenLethe des

Todes die Verge��enheitihres Leidens zu trin-

fen. Ohne Schauder empfing die unglü>li-

cheMaria von Schottland die Nachrichtihres

nahen, eben �o unverdienten,gls unwürdi-
M5 gen
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gen Todes. Sie be�tieg das �chre>liche
Blutgerú�t mit einem �tärkern Muth, als w9o-

nit �ie �ich ehemals auf ihrem väterlichen
Thron erhobenhatte, und legte �elb�t mit Hei-
terkeit ihr KöniglichesHaupt hin, das der

Gram eines zwanzigjährigenGefängni��es
�chon weis gefärbet hatte. — Wahr�chein-
lich *) war es anfänglich unleidliche Schn-

�ucht

%) Nach dem Hollwell (laterelling Hißorical Events
&c. P. Il. p. 90-)

-

verbrannten �ih die Weiber

des er�ten Ge�ezgebers, und Propheten Bramah

aus untröftlichemSchmerze über den Verlu�t ihs
res ver�torbenen Gemahls. Die Weiber der vors

nehm�ien Rajah's folgten die�em heroi�chen Bey-

�piele , und von der Zeit an thaten die Brahmi-
hen den Aus�pruch : daß die Scelen �olcher Heldin-
nen „ die ihren Ehemánnern aus freyer Wahl im

Tode nathfolgten , von allen fernern Wanderun-

gen befreyet, und in dem er�ten Boboon dek

Reinigung ver�et wärden. — Die Wittwen der

Indianer waren zwar niemals gezwungen , �i<
nach dem Tode ihrer Mánner zu verbrennen ; als

lein, wann Liebe zum Leben �ie von diefem Schrit-
te zurüh(lt, �o werden �ie doch als ehrlo�e,
das Heil ihrer Seelen �owohl, als das Glü> th-

rer
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�ucht-nacheinzig geliebten Ehemännern,die

diehúlflo�en zurkgela��cnen Wiiber der Jndia-.
ner in brennende Scheiterhaufen tricb, und

die �ich nachher mit andern Ur�achen verzinig-
te, um aus einer �olchen Nachfolgein Tode
eine fa�t zwingende grau�ame Sitte zu ma-

chen. Eben �o war, allen Vermuthungen
nach, der unerträgliche Schmerz über den

Verlu�t

rer Familie vernachl({ßigendePer�onen , verachtet.
Die er�te Frau eines ver�torbenen Judianers hat
guer� das Recht den Scheiterhaufen zube�teigen,
ein Recht , das der zwoten Frau zufälit, wenn

die er�te davon Gebrauch zu machen fl< weigert.

Oft ent�teht unter den nachgela��enen Wittwen
cin Streit , welche den ruhmvollen Tod �erben

foll, der aber von den Brahminecngewöhnlich zum

Vortheil der er�ten unter den Wittwen ent�chie-
den wird. Jhren Ent�chluß zu �terben dürfen �ic
nicht eher , als 24 Stunden nach dem Tode des

Mannes bekannt machen; allein wenn �ie ihn auh
einmal in Gegenwart mchrer Brahminen und

Zeugenzu erkennen gegeben habenz alsdenn fòn-
nen �ie ihn nicht mehr nah Belieben ndern :

�ondern �ind gezwungen �elb�i wider ibren Willen

�ich verbrennen zu la��en.
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Verlu�t großmüthigerBe�chüger die Ur�ache,
westwegen ehemals in Germanien, und noh
jeut in’ manchen andern Gegenden der Erde,

kreue Diener, und Begleiter �ih auf den

Gräbern der Helden . in ihre Schwerder
�türzen.

Oft bedarf es weder unheilbare Uebel,

noh des Verlu�tes un�chäßbarer Güter, um

Men�chen in den heftig�ten Ekel des Lebens zu
ver�enken; dann und wann fannin den �{öón-
�ten Tagen des Wohl�tandes und der Ge�und-
Heit, die blos lebhafte Vor�tellung künftiger
entweder gewi��er, und wahr�cheinlicher , oder

auch nur möglicherUebel eine eben �o unge-

dultige Begierde zu �terben erzeugen. Hege�tas
wußte alle Müh�eligkeitendes men�chlichen
Lebens von den Windeln bis zum Grabe �o
fün�tlich zu�ammen zu drängen, mit �o �ar=
ker Bered�amkeit zu mahlen, und gleich�am
empfinden zu machen, daß �chr viele von �ei-
nen Zuhörern gewalt�ame Hände an ihr eigen
Leben legten. Er wurde daber im Alterthum
der Lobredner (T6&71SavaTo6) des Todes ge-
nannt, und mußte durch cinen königlichenBe*

fehl eines der Ptolemäervon �einen Todes-
Predigten zurü> gehaltenwerden. Unter. den

Röómi-
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Römi�chen Jmperatoren �tarben viele eines

freywilligen�elb gewähltenTodes, weil �ie
die Vorbedeutungen von Ungnadewahrzuneh-
men, und �ich �elb| niht mehr �icher glaub=
ten. Sie be�tätigtendie Bemerkungdes Epi“
furs, daß viele Men�chen �{hwachoder un�in-
nig genug �ind, aus Furcht vor dem Tode zu

�terben, und �ich der Vernichtung zu Überlie-
fern, um von dem Gedanken der�elben
nicht länger gequält zu / werden. (Senec.
Epi�t, 24.)

Nicht blos Uebeldie wir �elb als gegen-
wärtig empfinden, oder als künftig fürchten >

nicht.blos die Beraubung von Gütern, die

un�ere eigene Glück�eligkeitausmachten; �on«
dern �ogar das Mitleiden, und �ympatheti-
�cher Schmerz bey ben Unfällen anderer, kann

�o unerträglich werden, daß er alle Luft zu
leben raubt. Dergroße RechtsgelehrteNcr-
va faßte im vollen Be�iß der Kai�erlichen
Gnade, und in aller der Sicherheitdes Hlúks,
die unter einem �olchen Tyrannen, als Tibe- -

rius war, nur fatt fand, den fe�te Enta

{luß zu �erben, . in welchemcr, ungeachtet
aller Bitten und Gegenvor�tellungen des Kai-

�ers �elb, unbeweglichbeharrete..¿Man
wußts
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wußte von die�er Ent�chließung keinen andern

Grund anzugeben, als daßdie�er große und

recht�chafeneMann �ich länger unfähig fühlte,
den Anblick�eines �o �ehr erniedri gten Vater-
laidé8, und �einer unglü>lichen Mitbürger
zu ertragen. *) Otho der Gegner des Viktel-

lius rührte durch die Bereitwilligkeit, womit

er �cinem unwürdigenFeindedie Herr�chaft
der Welt abtrat,durch die in jenen Zeiten �o

�eltene
*) Haud nmlto po�t Cocceius Nerua, conti-

nuus principis, omnis diuini humanique
iuris �ciens , integro �tatu, corpore illae�o,
moriendi conlilium cepit, Quod vt Tibe-

rio cognitum , ad�idere, cau�as reguirere,
addere preces, fateri po�tremo graue con-

�cientiae , graue famae �uae, fi proximus
amicorum nullis moriendi rationibus vitam

fugeret, Auer�atus �ermonem Nerua,

Ab�tinentiam cibi coniunxit, Ferebant

gnari cogitationum eius, quanto propius
mala Reipublicae vi�eret, IRA et metu,

dum integer, dum intentatus, hone�tum

inem voluille, Aunal. Taciti VI. 26.
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�eltene Vaterlandsliebe, womit er �ein. Pri-
vatunglü von dem Unglücke�einer Mitbúr-

ger trennte, durch die Sorgfalt für die Wohl-

farthderjenigen , die ihr Leben und Gut bis-

her für ihn gewagt hatten, durch die bewun-

dernswürdigeGleichgültigkeitgegen�ein eige-
nes Leiden, endlich durch den �chön�ten Tod,
der ein be��eres Leben. hätte be�chließen �ollen,
viele von �einen Kriegern �o �chr, daß fie al-

lein aus Traurigkeit über das unwärdige
Schick�al eines �olchen Mannes �ich �elb�t das

Leben nahmen. *) Hi�t. Tac. 11. 49.

Die

+) Eine der wichtig�ten Ur�achen des Ekelsdes Le-

bens, wie des Selb�tha�)�es „- und der Verzweifes
lung habe ich, im Texte anzugeben , verge��en,
und ih will �ie daher in einer Note nachhelen.
Die�e i� Reue úber begangeue Ungerechtigfcit,
die um de�io fre��ender und unheilbarer i�, je
mehr uns die Per�on , die wir beleidiaten, werth
war , Und je uner�ehlicher das angethane Unrecht
i, — Eli�abeth hatte das Todesurtheil des

Grafen von E��ex unter�chrieben , weil �ie ihm
einer unverzeihlichenUnbieg�amkeit �chuldig glaubs

te. Als �îe aber nachher ihren ehemaligen Gea.

liebten, durch das Bekenntniß dex �terbenden
Gráfîn
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Die Gleichgültigkeitgegen Leben und Tod,

�o gar der Haß des Lebens, und die Sehn-
�ucht

Gráfin von Nottinghamun�chuldfg befand, und

zu glauben anfing, daß �ie die einzige Ur�ache

�eines grau�amen Todes gewe�en �ey; wurde �ie
von Selb�thaßs, Verzweiflungund Reue auf eins

nal �o heftig überfallen, daß �ie durch fein Zures
den bewogen werden fonnte, Arzeneyen zu �ich
zu nehmen, oder �ich zu Bette zu legen. Sie
faß zehn Tage und N(4chte in einem �innlo�en
Still�chweigen mit ftarren auf den Boden gehefs
teten Augen , in ihre Schwermuth ganz vers

�enkt, und �tarb endlich an einer Zerrüttung des

ganzen Körpers, wovon es, glaube ih, wenig

Bey�piele gegebenhat. (Hiktory of Scotland Vol.

II. p. 242.) Die Be�chreibung die�es ent�eblichen
Todes der großen Eli�abeth macht ganz andere

Eindrücke, wenn man �ie ganz abgeri��en lie�k,
als wenn man furz vorher die Ge�chichte derHins

richtung der Maria von Schottkand gele�en hat.
Jm er�ten Falle �chlägt das Herz eines jeden, nicht

, ganz unempfindlichen Men�chen vor qullenden
Mitleiden : im andern Falle hingegen �ieht man

ihr allmdhligesVer�<hmachten kaum als eine ge
nugthuende Strafe für die unerhdrte Grau�ams-
Veit an , womit �ie eine hâlflo�e Königin -

"isu‘

re
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�ucht es zu endigen, die durch �o mannichfal-
tige Ur�achen hervorgebracht werden, können

dutch eben fo vielerley Um�tändein ver�chiedenen
Men�chen theils ge�chwächt, theils noch un-

glaublicherhöht werden. Selb�t in denjeni-
gen Per�onen, die den Tod ruhig erwarten,

oder �ehnlich�t wün�chen, hängt die Fortdauer

ihrer gleichgültigenNuhe,- die Stärke und

Schwächeder Sehn�ucht �ehr davon ab, wo-

für fie den Tod halten, ob für cin gänzliches
Aufhéren alles Lebens und Bewußt�eyns, oder

für einen Begleiter in cin anders Leben ? fer-
ner ob �ie in die�em andern Leben eine Ver-

be��erung oder Ver�chlimmerung ibres Schick«

als erwarten ? und endlich kommt es �ehr
darauf an, unter welcher Ge�talt �ie �ich den

Tod

ihrer Gnade ‘ihre Zufluchtgenommen hatte, fa�t
20 Jahre lang marterte, und nachher zum

�{himpflih�tenTode führen ließ. Der lebhafte

Haß, den man die�er That wegen gegen die Eli-

�abeth gefaßt hatte, wird durch ihr traurigesEns

de größtentheils aufgehoben, ohne daß aber doch
merkliche Empfindungendes Mitleidens in der

Seele auffommen können,

Mein. Schr. 2B. N
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Tod vor�tellen, oder unter welcher er �ich ih:
uen darbietet.

So wenig der Ausdruck Tod allen Mens

�chen da��elbige �agt , eben �o wenig �ehen ver-

�chiedene oder auch die�elbigen Men�chen zu
ver�chiedenen Zeiten den Zu�tand des Nicht-
�eyns immer von der�elbiger Seite an. Eis

nige die durch das Uebermaaß gegenwärtiger,
oder fünftiger Uebel zum Ha��e des Lebens be-

wogen werden , finden �elb�t in den Gedan-
fen des Todes, als einer gänzlichenBerau-

bung alles Lebens, Empfindens und Den-

'Fens, céwas einladendes : für andere hinge»
gen i�t der Gedanke des Nicht�eyns �o cnt�eß-
lich, daß er nicht allein den größten Efel des

Lebens überwindet, �ondern auch zur ruhigen
Ertragung aller der Unfälle, die Men�chen
nur treffen können, Gedult einflo�k. Yene �e:
hen ihn als einen �ü��en Schlaf an, der durch
feine unruhige Tráume mehr ge�tört wird,

‘und in dem �ie von allen ihren Leiden ruhen;
‘als einen Zu�tand der Sicherheit , wo �ie dem

Wuüthender Elemente, und der Bosheit der

Men�chen entrückt �ind, wohin weder Schmer-
¿en des Körpers, noch Quaalen der Seele �e
weiter verfolgen können ; endlichals. eine|

Rücke
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Rúckfehrin eben das harmlo�e Nichts, in

welchem �ie vor ihrer Geburt;begraben la-

gen. *) Nothwendig muß der Zu�tand ei-

ner génzlichenUnempfindlichkeit, von die�er
Scite betrachtet, allen Elenden einem Leben

vorzuziehen�cheinen, in welchem �ie mehr Bö-

�es als Gutes empfangen zu haben �ich ein»

bilden,
Andern, die den Tod gleichfalls für eine

tie wiederherzu�tellendeAuflö�ung des ganzen
N 2 „Men-

So dachte�ih Cé�ar den Zu�tand des Nicht�eyns,

(Sallu�t. Bell. Catilin. c. 49.) De poena

po��um quidem dicere, quod res habet; in

luäu atque mi�eriis , mortem aerumnarum

requiem, non cruciatum efle ; eam cuna

mortalium mala di��oluere, vltra neque
curae, neque gaudio locum e��e, Cato ants
wortet auf die�e Betrachtungenweiter nichts, als 1

Bene et compoliteC. Cae�ar paulo ante in

hoc ordine de vita et morte di��eruit, cre.

do fal�a exi�timans ea , quae de inferis me-

mmorantur, diuer�e itinere malos a bonis

loca taetra , inculta, foeda
, atque formi

dolo�a haberc,
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Men�chen, und für eine Zer�treuung �einer
Be�tandtheile in allèn Enden des Univer�ums
halten, er�cheint eben die�er Gedanke, doch
von einer ganz andern Seite. Die�e denken

�ich den Zu�tand einer ewigen Unempfindlich-
keit nicht als das Endealler men�chlichen L-i-
den, �ondern als das Endealler Freudenund

Hoffnungen; nicht als einen Ort der Ruhé
und Sicherheit , �ondern als einen Zu�taud,
wo �e anfangs den heßlich�ten Würmern zum
NRaube hingeworfen, . und nachher durch nie
aufhörende Verwandlungender �tets �chaffen-
den, und wieder zer�törenden Natur in lle

Theileund Körper der W:lt vertrieben wer-

den. Jneiner �olchen fürchterlichenGe�pen-
�terge�talt muß Mäcen den Gedanken des

Nicht�eyns erblickt haben, als ex den �chänd-
lichenWun�ch äu�erte , mit Freuden ver�tüm-
melt, gepeinigt, �elb�t gekreußigt zu werden,
wenn ihm nur das Leben - gefri�tet würde.
Seneca Ep. CI Inde illud Maecenatis

turpi�limum votum:

Debilem facito many,
Debilem pede, coxa’:

Tuber adítrue gibberum,
Lubricos quate dentes,

:

Vita
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Vita dum �upere�t, bene eft.
Hanc mihi, vel acuta

Si fedeam cruce, �u�tine:

Nach dem Plutarh (ôr1 8s Cu Eg
dew KaT EzT%8;0v. Tom, IIl, Opp. Ed.

Steph. p. 2029.) �immt der größere Theil
der Men�chenirt die Ge�innungen des Mäcens
ein, und hält die gänzlihe Beraubung des
Lebens, und der Empfindung die Epikur ver-

kündigte, für ein größeres Ucbel, als

-

ein

peinvolles, unglücklichesLeben nach die�em -

Tode. *) Die Furcht vor dem Tode �agt Plu-
tarch, enf�teht. bey den mei�ten Men�chen nicht

gus den. �chreenvollenBildern des Cerberus,
und Tartaxus, �ondern aus der Furcht vor

allemNicht�eyn, das �e mchr als alle Quaa-

len des Orkus verab�cheuen, weil gar keine
-N 3 Hoff-

*). Quod mi�errimum erat, fi incidi��et, opta-
tur: et tanguam vita petitur,} �upplicii.
mora. — E�ttanti, vulnus �uum premere,
et patibulo penderedißtriQum,dum diffe.
rat id, quod ef in malis optimum, �up-
pliciifinem,
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Hoffnung irgend einer Veränderung, oder

Verbe��crung des Schick�als mehr übrig bleibt.
Eben �o grau�envoll �cheint der Gedanke der

Vernichtung,�ichYoungin �einer �iebentenNachkt
dargebothen zu haben. Der �chre>liche
Wun�chmit dem Todè unterzugehen i�, (�agt
er) derleste �terbende Seufzer eines Ge�h6pfs-
das durch die �chwärze�kteBosheit aufgerieben
i�. Der Gedanke der Vernichtung, fährt cr

fort ; i�t ein Aftergedankeder nicht eher ent-

�teht , als bis die Tugendge�torben i�. Ein

Abgrund von Entfeßeni� (fo �chließt.er) in

die�em Gedanken einge�chlo��en, de��en Wahr=-
heit Niemand wün�chen kann, ohne das Nicht=
da�eyn der Gottheit zu wün�chen. — Häben
�ichalle die�e wahre oder eingebildeteSchre-
>en des Nicht�eyns einmal einer �chwachen
Seele bemei�tert ; fo la��en �ie �>lb bey dem

unerträglich�ten, oder unheilbaren Leiden den

Wun�ch zu �terben nicht aufkommen, oder we-

nlg�tens nicht ivirk�am werden, Men�chen
la��en �ich lieber ,- wie Per�eus, Kronen und

Scepter rauben, und gehen als gefe��elte
Sclaven vor dem Trinmphwagendes Siegers
unter den blutig�ken Be�chimpfungenher, als

daß fie fich allen Arten von Drang�alen durch
einen



—

>

199

einen muthigen Streit cntziehn, und �ich in

die undarchdringliche, von feinem Strahle
des Lebens und der Hoffnungerleuchtete Fin-

�ierniß des Grabes �türzen �ollten.
Das Lette, was den Ekel des Lebens,

und die Sehn�ucht auf eine �ehr merklicheArt

modificirt, �ie um mehr oder weniger Grade

herab�timmt, i� der Ge�ichtspunct , aus wel-

chem der Elende den ent�cheidenden AugenbliŒ>
betrachtet, der ihn vom Seyn ins Nicht�eyn
ver�ezt. Viele haben �ich nicht �o �ehr vor der

Gefühllo�igkeit, die auf dena Tod folgt, als

vor den Martern gefürchtet, die vor dem ge-

walt�amen Brechen der Lebenskräfte, oder

dem peinlichenAb�terbeneiner jeden Nerve vor-

hergehen. SchonEpicharmus.�agte, daß er

ch um das,

,

was er nah der Aufló�ung �ei-

nes Körpers�eyn werde, gar nicht bekümme-
re, aber doh niht gerne in den Tod gehen
möchte.*) Auch Epikur wüßte, daß viele
das Nicht�eyn weniger als die �{merzliche
Annäherungzum Tode verab�cheuten, und

richtete dahero �eine Freunde durch eine allge-
N 4 meine

#) Emoriìi nolo: �ed me e��e mortuum’, nihil
aeltimo. Cic, Tu�c. quaef�t,I, 8,
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, meine Beobachtungauf, die �eine eigeneKrank«
“

heit nachher widerlegte, daß der heftig�te
Schmerznur kurz, der anhaltende hingegen
erträglich �y, und daß wir entweder. vou

Schmerze oder der Schmerzauch von uns ge-
brochen werden mü��e. Der Todesartengiebt
es �chon der Erfahrung nach unzählige, die
eine nur mäßig lebhafte Einbildungsfraft bis
ins unendliche vervielfältigen kann. Es
kommétal�o �ehr darauf an, welchen von den
viclen Wegen, die zum Tode führen, die
Einbildungskraft einer nach dem Eude des Le-
bens �ich �ehacnden Per�on ein�chlägt; ob ei

nen furzen, oder langen, ob einen gebahnten
oder ungebahnten, einen ganz mit Dornen

verwach�enen, oder endlich einen �olchen , wo

Blumen und Dornen wenig�tens mit einander

vermi�cht �ind. Eine fal�che Wendung , die
einer nimmt, kann Ur�ache werden, daß er

bey dem be�chwerlichen Ueberdru��e des Le-

bens, ‘beydem aufrichtig�ten Wun�che, vernich-
tct zu �eyn, doch iinmer nur am Rande des

Grabes herum irrt, und zum Sterben �elb
nicht Muth genug hat.
Sehr wenige Men�chen pflegen �ih gerne
bey dem Gedanfen aufzuhalten, daß es nur

einen
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einen Eingang ins Leben, aber unbe�chreib-
lich viele Ausgänge aus dem�elbigen : gäbe z

allcin die mei�icn haben auch ohne Cicero die

Bemerkung gemacht , daß �elb�t diz gewöhn-
lichen, und �ich oft ganz ähulichenTodesar-
ten von allen Men�chen nicht im gleichen Gra-
de gefürchtetwerden. Einige wün�chen am

mei�ten auf dem Bette der Ehren zu �terben :

und �elb unter die�en fürchtenwieder.einigeden

Tod weniger in der Schlacht; andere weniger
im Gefechtemit einem einzelenGegner. Die
mei�ten Men�chen hingegen �terben lieber auf
demKrankenbette, weil �ie einen �olchen Tod für
Weniger gewalt�am halten ; und unter die�en
�ind wicdrum einige, die dur< lang�ame,
andere die dur<h hitzige Krankheiten,einige
die im Schooße ihrer Familie, andcre die in

der Entfernung von allen geliebten Per�onen
aus dem Leben entrückt zu werden wü nfhen.
Ein jeder von uns hat immereine Todes-

art, die ihm am wenig�ten �chre>lich �cheint,
und, wiedrum mehrere „andere, deren Vor�tel«
lung er faum au8zuhaltenvermag. *)— Sg

Ns5 bald

*) Einjeder Men�ch, wenn er �ich über die�en
Punct genau unter�ucht , wird �ich �elb�t über den

�ons



bald al�o Elende von ihrem Leben gedrücktzu
werden anfangen, und nach einer baldigen

Bes

fonderbarftenBi�arrerien antreffen. Jh tenne

Leute, die lieber von einem Hau�e, als von els

nem Thuxemeherunter fallen möchten , wenn in

beyden Fellen der Tod auch gleich gewiß wre z

andere die lieber in einem mdßigen Strome , als

in dex �iurmi�chen See ertrinken, von einer

Büchfenkugel eher, als von einer Kanonens

kugel getroffen �eyn möchten. On peur
"

avoir (�agt Rochefaucaule) divers fujcts de des

goutdans la vie; mais on n’a jamaisrai�on de

mepri�er la more; ceux-memes» qui �e le don-

nent volontairement, ne la comprent pas pour (i

peu de cho�e ; et ils s’en etonnent y et la rejet-
rent comme les autres», lorsgu’elle vient à eux par

une autrej-voye, que celle, qu’ils ont choi�ie. L'inega-
licé, que l'en remarque dans le courage d’un

nombre infini de vaillans hommes, vient de ce, que

le mort �e decouvre diferemment à leur imagina-
tion y er y paroit plus pre�ente en un tems, qu’en
un autre : ainfiil arrive» qu'apres ayóirc mepri�é
ce, qu’ils connoi��ent pas ». il, craignent enfin ce,

qu’ils connei��ane, Ii faut cvizer de Ll’cnvi-

Lager avee toutes �cs circon�tances, fi on ne veut

.“ ‘Pascroire y qu’elle �oir le plus grand de tous
les

maux.— Tout hommc» qui 1a fais voir telle,

qu'elle
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Vefreynng�eufzen, �o hngt die Lebhaftigkeit
die�es lezten Wun�ches, und der Eifer ihn in

Erfúllung zu bringen, �ehr davon ab, auf
welche Todesart die Phanta�ie zuer�t Hinge-
worfen wird. Fällt �ie von ohngefährauf
eine �olche Ge�talt des Todes, in welcher �é
ihn in glú>lichern Tagen.als Freund, oder
doch als einen niht �ehr �c<hreŒlichenFeind

zu �ehen gewohnt war, �o bleibt der Wun�ch
zu �erben mit unverminderter Kraft in der

Secle herr�chend. — Dringt �ich hingegen
in den er�ten trüben Augenbli>ken, wo die

Seele das Leben, als ein unleidlichesUebel

zu ha��en anfängt, eine von den entfeßlichen
Larven des Todes ‘auf; �o kann Sehn�ucht
nath dem Tode entiveder’ gleich bey ißrer Ent-

�ichung er�ti>t, oder doh wenig�kens durch
die

qu’u'elleel trouve» que.Ce�t une cho�e epouvan-

rablu. Der Aus�pruchund das An�ehen eines
�o großen Mannes fann vielleicht‘einigein Schre-
>en �even : die�en empfehle ich zu ihrer Beruhi4
gung das 19, Kap. des 1. und das óte Kap. des
2ten Buchs iniden Ver�uchen von Montagne
nachzule�en, der über den Tod gonz anders raíz

�onnixt„! als Rochefaucault. Man �ehe auch
€harran de la Sage��e 11. Ch. Xl
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die Furche vor einem �elb gebildeten Phan-
tome der Einbildungskraft�o �ehr im Zaum
gehalten werden , daß �ie nicht in Gewaltthä-
tigkeiten auSbricht.

Wennich die bisher gemachtee:
eine ruhige Erwartung des Todesmiedem
Bewußt�eyncines gut volibrachtenLebens ver-

bundeni�; Haß des Lebenshingegenaus dem

Uebergewichte gegenwärtiger, und der Furcht
fünftigerUebel, ja �o gar aus dem Mitleiden
mit den Unfällen anderer , und der Reue Áber
ungerechtevollbrachte Handlungenent�teht:
daß aber die Sehn�ucht za �terben �owohl durch
die Art, wie man �ich den Tod �elb�t, als dcn

Zu�tand der Gefühlloßgkeitnach dem Tode

vor�tellt, �ehr erhöht,oder ge�chwächtwerden

konne.
|

Nach allen den Ur�achen, die ih von

dem, in einzelnen Men�chen �ich äu�ernden
lebhaften Wun�che zu �terben angeführt habe,
kommeich jest zur leßten und wichtig�ten, die
in allen Zeiten, Volkern und Altern, in wil-

den �owohl, als polizirten, in tapfern und

feigen Völkern, in dummen Pobel �owohl, als

in denfendcnWei�cn am algemein�ten gewe- hat ;
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hat; ih meyne die Hoffnung einer tvonnevol*
len Un�terblichk.it. Der tro�treiche Gedanke,
nach der Auflö�ung des irdi�chen Leibes in eis ;

ner be��ern Welt über�chwenglicheFreuden zu
geuießen , hob von jeher, wenn er der einzige
herr�chende Gedanke úber�pannter Seelen wur-
de, Men�chen aus ihrer gewöhnlichenLage her.
aus, ver�chlang und er�ti>te alle übrigenNei-
gungen, womit �ie an die Güter die�er Wele
gefe��elt waren , gab den feige�tenunübcrwind-
lichen Muth in Gefahren, und �elb�t in den
ent�eßlich�ten Martern des Todes, theilte den

Men�chen Tugenden und La�ter mit, die das
Maaß un�erer Kräfte zu Über�teigen �cheinen,
und �chuf �ie in die größten Helden von Tyu«
gend, Bosheit und aberwigßigerThorheit um.

Die�elbige Hoffnung , der�elbi
himmli�cherFreuden war es,
Germanier mit unwider�tehlicherGewalt�am-
feit in ihre Feinde trieb, und die Anhänger
Muhameds zu Siegern ihrer Feinde machte;
der in alten und neuern Zeiten den Himmel
mit Heiligen, oder den Calender wenig�tens
mit Namen von Märtyrernfüllte, die �ehr
oft ein �chlechtesLeben durch einen unbe�onne-
nen Tod wieder gut zu machenglaubteti;der

enda

ge Vorgenuß
der die alten



endlich Creuzbrüder,und Königsmoörderher»
vorbrachte, und noch jet unter den Kamt-

�chadalen, und einigen Völfern von Loui�iana
Sclb�tmörder hervorbringt.

Wenn das Verlangen nach himmli�chen

Freudenzugleichmit der Empfindung gegen-

wärtigerunerträglicherLeiden, und der Furcht
bevor�tehendereben �o großer Ucbel , verbun-
den i; alsdenn erreicht die Sehn�ucht zu
�terben den hoch�ten Grad, den �ie nur errci-
chen fann , und keine Schrecken.fénnen Men-

�chen alsdann vom Tode zurú> halten, wenn

er zugleichder Erretter vom größten Unglú>,
und der Geber der höch�ten nur gedenkbaren
Glück�cligkeiti�t.

Rach dem, was ih bishero von der

Gleichgülkigkeitgegen das Leben, und von

der Verachkung de��elbigen ge�agt habe; la��en
fich leicht die Fälle, und Um�tände be�tim-
nen , unter welchen Men�chen ihr Leben

mehr oder weniger licben mü��en.
Ab�cheu vor dem Tode, und Wun�ch zut
leben,mü��en beydeum de�to �tärker �eyn, je
wenigerGutes Per�onen gethan, und geno��en
haben, undjemehr�ie künftigeFreuden,und

Hands
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Handlungenin Gedanken ausgezeichnetha-
ben, in deren Genuß und Volubringung �ie

den einzigen Gebrauch ihres ganzen Lebens

�egen. Alexander �tarb mit der Ruheeines

Helden ih Babylon,nachdem er denjenigen
Theil der Erde, der der Mühe der Eroberung
werth war», �ih unterwürfig gemacht hattet

er würde gewiß mit einem ungleich größern

Widerwillenge�torben�eyn, wenn damals, dà

er noch nicht der er�te und mächtig�teder Men-

�chen war, die Erkältung in Cydnu®mit dem Le-

benzugleich allen angefangenen, und'im Gei-

�te �chon geendigtenEroberungen cin' Ende ges

macht hâtte. Nichtblos ruhig , �ondern mit

Freuden �tarb einer der größten Men�chen,
die je gelebt haben, Cpaminondas, als er

hörte- daß die ihm todliche, aber �einem Vaz

terlande glü>licheSchlacht, Theben zur Be-

herr�cherinvon Griechenland, und ihn zum

größtenBürger in Theben genacht hatte:

aber eben der Spies, den er mit �o vicler Ru-

he aus �einem �terbenden Liebe ziehen ließ,

würde ihm un�äglicheSchmerzengemacht ha-
ben, wenn der Schmerz, �elb�t überwunden

zu �eyn, und ein úberwundenes Vaterland ¿u

hinterla��en, �ich mit den Martern der Wun»

de



de vereiniget hätte. Cä�arbezeigte als Dicta-
tor eine, von allen Schrift�tellern bemerkte

Gleichgültigkeitgegendas Leben , das wahr-
�cheinlich, nur allein dur<h die Hoffnunge
die Parther zu be�iegen, und durch die Be-

�chäfftigungen, die die Znrü�tungen zu die-

�em Zuge ihm gaben , noch einigen Reis für
ihn behielt. Eben die�e �orglo�e Gleichgültigs
éeit gegen �eine Wohlfarth, womit er alle Zei-
chen und *Vorbedeutungeneiner �chon reifen
Ver�chwörung entweder Úber�ab, oder ver-

achtete, eben die�e war es, die ihn feinen
Mordern überautwortete. Bey ihrem Herqn-

dringen- hüllteer �ich, nach eincr fleinen Ge-

genwehr, in �cin Oberéleid ein, und nahm von

einer Welt Ab�chied, der er ungleich mehr
Gut:s, als Bö�es zugewandt, die ihn aber

in �einem be�ten, mit allen Reíchthümernder

geplúndertenErde, ÚberhäuftenFreuden, Un-

geheuervon Undankbarkeithervorgebrachthat-
te. Allein eben die�er Cá�ar würde nicht �o

zufrieden mit �einem Verhängui��e das Leben

verla��en haben, wenn er damals von den

Fluthen des Meers wäre ver�chlungenworden,

als er den in Brundu�ium zoögerndenAnt0-

nius mit �einen Legionen nach Griechenland
hinüber
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hinúberrufen wollte; noch weniger da, als

er nach der, freylih nichts ent�cheidenden,
aber doch unglücklichenNiederlage bey Dyr-
rachium vor dem Pompejus fliehen mußte,
den er aus Jtalien verjagt hatte, und eben

gänzlicheinge�chlo��en zu haben glaubte.
Esi� �ehr begreiflich, wie man ein Leben

lieben kónne, in dem man noch die Befriedi-
gung der �ehnlich�ten Wün�che erwartet: al-

leine �onderbarer , und auffallender �cheint es,

daß �o gar die Anzahlund Stärke ertragener
Leiden uns an un�er Leben fe��elt, da aus eben
der Ur�ache der bitter�te Haß de��elben gewöhn-
lich zu ent�tehen pfleget. Auch durch UnglŒ>

wird uns das Leben werther, �o lange wir es

noch für heilbar, und den, un�erer eigenen
Rechnung nach , uns wahr�cheinlich be�timm-
ten Re�t des Lebens für �o beträchtlichhal-
ten, daß wir darinn das Verlohrne wieder
einbringen, und das Erlittene wieder guc

machen können. Eine von den Hauptur�a-
<en, warum Schwind�üchtigebe�onders, den

Tod mehr, als �elb�t ge�unde Men�chen
verab�cheuen, i�t das Bewußt�eyn, daß ein

großerZeitraum ihres Da�eyns ihnen unge-
nüßt vorübergegangeni� - und dicehierauf �ich

Mein, Schr, 2 B. grün«-
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gründendeSehn�ucht , �ich dafúr in dem übri-

gen Theile ihres Lebens wiederum zu ent�chäs
digen. Eine von den tró�tend�ten Unterhal-
tungen �olcher Per�onen pflegt die zu �eyn,
daß �ie den Gebrauch, den �ie von ihren kúnfe
tigen be��ern Tagen machen wollen, vorher
be�timmen , und zugleich alle die Freuden
Überrechnen, die �ie entweder noch nicht ge-

no��en haben, oder die �ie dur<h ihre Krank-

heit aufzu�chieben gezwungen worden.

Lebe zum Leben nimmt al�o �o wohl nach
dem Verhältni��e des Guten, was wir noch
zu thun, und zu genießenhoffen, als der

Leiden, die wir ausge�tanden haben, mehr
oder weniger zu: *) �ie erreicht den höch�ten

Grad,

®) És giebt Men�chen , aber freylih �o wenige»
-

daß nicht ein jeder Bey�piele von der Art anzus

treffen glü>lich genug i�t, es giebt al�o, �age i,

Men�chen , die nicht durch die �chmeirhelnde Hoffs

nung , lang gewün�chte , und aufge�chobene Freu

den zu genießen, oder Lieblingöprojecteauszu?

führen, �ondern allein durch den großen Gedans

Een, der Welt und den Jhrigen, denen �ie bey

den gleich nothwendig �ind, zu nugen „ ihr �ors

genvolles
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Grad, wenn Men�chen zu gleicher Zeit �ich
entweder vor dem Nicht�eyn, und dem Tode,
der �ie darein ver�eßt , oder auch vor einer

quaalvollenEwigkeit nach die�em Leben fürch-
ken. Der Gedanke des Todes muß nothwen-
dig Ent�eßen, und die Annäherungzu ihm
Verztveifelung hervorbringen , wenn man

durch ihn nicht nur der Güter, in deren Be-

�is man �ich mit �o vieler Wonne hinein ge-
tráumt hatte, beraubt, fondern auh in ci-

nen Abgrund von Quaalen hinein geworfen

zu werden glaubt, deren Zahl und Stärke

gleich unbegränzt �ind. Vielleicht if die,

durch das Chri�tenthum allgemein ausgebrei-
tete Lehre. von den ewigen Strafen eine von

den Ur�achen, weswegen wir jeßo weniger
Bey�piele von einer �olchen Verachtung*) des

O 2 Lebens,
genvolles Leben zu erfragen bewogen werden,

Jch wün�chte zur Ehre der Men�chheit , diè Naz

men der, vortrefflichenMänner nennen zu dûr-

fen, die ih �elb�t zu beobachten, Gelegenheit
‘gehabt habe.

#*)Es waren noch atidere Ur�achen , weêwegendie
Griechen und Rômer „ �ih weniger vor dem Tod

fürchteten, als wir, — Sie machten �a�t alle in

ihrex
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Lebens, und einer �o muthigen Herbeyrufung
des Todes, als unter Griechen und Römern

fin-

ihrer Jugend wenig�iens einige Feldzüge mít

und zwar in Kriegen, die viel blutiger waren,

als die der neuern Zeit : fle kamen daher �chr

frühe in Gefahren des Todes, wurden mehr mit

dem Tode vertraut, und al�o auch gleichgültiger
gegen ihn, als wir �eyn fônnen. — Bey aller

Freyheit „ die �ie geno��en, war �elb| ihr Friede
nicht �o �icher und ruhig „ als derjenige i�, worins

nen wir leben. Athen und Rom wurden beyde

fa�t unaufhörlich dur< Partbeyen beunruhigt,

deren abwech�elnde Siege gewöhnlichdurch Blut

erfauft, und befe�tiget wurden. — Griechen
.- Und Rômer hatten daher im Frieden von ihren

Mitbürgern fa�t immer das Aeu�er�ie zu fürchten 5

und wurden al�o auh durch die aus ihrer
Staatsverfa��ung ent�tehende Un�icherheit gegen

die Furcht des Todes abgehdrtet.

Die mei�ten Bey�piele von Uner�chrockenheit-
und einer �cherzenden Verachtung des Todes

- trift man unter den Epikurdern , und Stoikern

an, die die Un�terblichkeit der Seele entweder

ldugneten „, oder doch bezweifelten, Eine volls

�idtidige Sammlung davon würde einen ganzen
Band
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finden, die größtentheils an keineUn�terblich-
‘Feit der Seele glaubten , �ondern den Tod für

O 3 den

Band ausmachen : ich führe daher nur einige
wenige an.

Atticus der recht�chaffen�te unter allen Rd-
mi�chen Epikurdern, wurde �chon lange durch
eine �chmerzhafte Krankheit geplagt, die allen

Arzeneymitteln zu �tart war, und vom Atticus

�elb�i für unheilbar gehalten wurde. Er faßte
‘al�o den Ent�chluß, dur Hunger �ein Leben,

und �ein Uebel abzukürzen, und machte die�en

�einen Ent�chluß zu �terben, mit Anführung
aller Bewegungsgründe, �einen Freunden, und

�einer Famille befannt. Eine, mehrere Tage
durch fortge�ezte Enthaltung von aller Nahrung
heilte ihn, wider alles Vermuthen von �einem
Uebel : allein er ließ �i< durch die�en glücklichen
Erfolg �einer Ab�tinenz nicht von dem einmal ge-

faßten Ent�chlu��e, zu �erben, abbringen, �on-
dern ahmte dem Stoiker Kleanthesnach, der in

einem ganz hnlichen Falle �agte, daß er feine

Lu�t hátte, auf dem halben Wege zum Tode,
wieder umzufehren(Cornel. in Vita Attici.)

Petronius fonnte die Gefangen�chaft , in wel-

cherTigellinus ihn hielt, (Tacit, Annal. XVI, 19.)
nicht
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den Eingang in eine ewige ‘unge�iöhrte Ruhe
hielten, Durchs Chri�icnthum i� das Negi-

�ter

niht lnger ertragen, und lô�ete �ich daher die

Adern auf. Seine Ab�icht war, den gewglt�as
men Tod, den er gewdhlt hatte , cinem natúrlis
en �o dhnlich als mêglich zu machen. Exvers

band daher die zer�hnittenen Adern mchrmalen
wieder, {lief , ‘aß und trank, be�chenkte und

…
�trafte �cineBediente, �tattete Be�uch ab, �cherzo
te mit �einen Freunden , ließ �ich nichts ern�thafs
tes über Un�terblichkeit der Seele, �ondern die

leichtfertig�en Gedichte vorle�en, machte die

Schandthatendes Nero in �einem letten Willen

ldcherlich, oder verhast, und �tarb endlich auf
“

eine �o originale Art, als vielleichtfeiner vor und

nach ihm ge�torben i�.

Eines von den wenig bekannten ,- aber gewiß

bewundernswärdig�ten unter allen Bey�pielen von

Uner�chrockenheit, die die ganze Ge�chichte aufs
zuwei�en hat, ift dasjenige, was Seneca (de
Tran u, c. 24.) erzdhít. Cajus Julius, ein vors

« „nehmer Rôdmer „ gerieth in cine kleine Zänkerey
_mit dem Caligula, der (hm beym Weggehen

“

�agte, daß er ihn zum Tode würde fähren la��en.
- Der große Mann dankte dem Wüterich „al

u wenn
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�ter men�chlicherSünden ungleichgrößer, und

die Zahl unferer Verdien�te viel kleiner gewor-
O 4 den,

wenn" er eine Wohlthat erhalten htte, und
erwartete ganzer zehn Tage die Ausrihtung des
Kai�erlichen Befehls ohne die gering�te Spuren
von Furcht „ oder Traurigkeit blicken zu la�en.
Derabge�chickte Henker traf ihn endlich bey ei-

nem Spiele mit einem �einer Freunde an, und

als die�er ihn aufforderte , zdhlte er ganz ruhig
: die Steine , womit �ie ge�pielet hatten, fand, daß

er einen mehr hatte , als �ein Freund , nahm den

Centurio zum Zeugen an, daf er ge�iegt habe,
*

und erinnerte �einen Gegen�pieler, daß er �ich

nach �einem Tode nicht damit rühmen möchte,
ihn überwunden zu haben. Er �cherzte über die

Traurlgéeit der ihn zum Tode begleitenden Freuns

de, und antwortete auf ihre Frage : was jest in

�einer Seele vorgehe? daß er �ich vorgenommen

habe, recht auf dem Augenbli> Acht zu geben,
tuann �eine Seele den Körper verla��en würde,
und zu gleicherZeit allen �einen FreundenNach-
richt zu geben, was er im Tode �elb, und nach-
ber von dem Zu�tandeabge�chiedenerSeelen er

fahren würde.
Am allermei�ten habe ich mí von jeher(um

dießnochimVorbeygehenanzumerken,)über
as98
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den, als beydeunter den Alten waren: und
eben �o i�t das Be�tirafenswürdige, oder die

Schuld

Todesarten gewundert , die die Römer und Grie-

chen gewöhnlichzu wählen pflegten, und die ihs
nen al�o die leichte�te �cheinen mußten. Sie zert-

�chnitten �ich nemlich entweder die Adern, oder

hungerten �ich zu Tode. Verblutung führte nicht
immer zu einem �chnellen und leichten Tode, wie

die Ge�chichte des Seneça zeigt : und die g({nz-
liche Enthaltung von allen Nahrungémitteln muß-

te, �cheint es, eine der grau�am�ten Todesarten

�eyn, weil �ie �o lang�am , und un�ern Erfahrun

gen nach, mit den fürchterlich�ten Schmerzen
verbunden i�. Allein in Griechenland und Jtas
lien war vermuthlich der Wärme des Klima wes

gen Verhungern theils nicht �o �chwer, und auch
nicht �o �chmerzhaft, als es unter uns �eyn wür-

de, weil man �on�t die�en Weg zum Tode nicht �o
allgemein würde gewählt haben. Kein alter

Schrift�teller �agt , �ò viel i< weiß , von heftigen
Schmerzen, die mit die�er Todesart verbunden

gewe�en wlren : hingegen finden �ich in ihnen
VBey�piele, welche bewei�en , daß das Aushungern
ein �anftes �<merzenlo�es Ab�ierben des Körpers
Sewe�en �ey, Ein junger vornehmer Röômer-

Mar-
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Schuld von jenen eben �o �ehr erhöhet, als

das Preiswärdigevon die�en herabgc�eßt wor-

den. Es ift al�o kein Wunder, wenn Men-

�chen, die in ihren cignen Augeneinen �o klei-

nen innern Werth haben, die ihre gute Tha-
ten gar nicht in An�chlag zu bringen, und ge-

gen ihre Fehler abzurechnen das Herz haben,
die endlich durch den Mund der Gottheit �elb�t
wi��en, daß die Anzahl der Auserwählten,
und Seligen gegen die Menge der Verworfe-
nen, und Verdammten unendlich klein �ey ;

wenn �olche Men�chen, in An�ehung ihres
Schif�ahls nach dem Tode, mehr fürchten
als hoffen, und ‘dahero der ent�cheidenden
fürchterlichen Stunde des Todes , ‘die �ie ent-

weder ewigen Freuden, oder Quaalen Úber-

giebt,nicht anders, als mit Zagen entgegen
O5 gehen. -

Marcellinus �tarb auf die�e Art, und Seneca �agt
von ihm : Ep. 77.

— paulatim defecit : vt aie-
© bat, non fine quadam voluptate, quam afferre

�olet Ieuis di��olutio , non incxperra nobis, quos

aliguando liguît animns. — Quamuis enim mor-

tem fibi con�ciuerit , tamen mblli�lime exce�lic, er

vitac elaplus e�t,
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gehen. — Ein andrer Grund , warunt �elb
fromme Leute , die eine �elige Un�terblichkeit
hoffen, �o wenig Lu�t zeigen, die Freuden dcs

Himmels mit denen der Erde zu vertau�chen,
ift vielleichtdie�er , weil �ie jene zu wenig ken-
nen, und von ihnen fa�t weiter nichts wi��en,
als daß �ie ewig, und unaus�prechlih gro
feyn werden. Der Himmel der Chri�ten i�t
nicht �o dichteri�ch, und für die Einbildungs=-
kraft der mei�ten �o leicht zu fa��en, als ihre
Hólle , und die Sehn�ucht nach jenem i�t da.

her auch in den wenig�ten -fo groß, als die

Furcht vor der Lettern: vorzüglichkann jene
in .dem nicht denkenden Theil der Men�chen
unmöglichanders als �chwach �eyn, weil �ie
nicht begreifen können, was für Seligkeiten
in unaufhörlichen Betrachtungen, und in dem

An�chauen der Gottheit geno��en werden

fónnen,

Menn anders die bi8herigen Bemerkungen

ausder wahren Natur, und Ge�chichte des

Men�chengenommen�ind; �o kann man aus

ibnen�ehr leicht die Fälle be�timmen, wo Mens

�chen bey der Herannäherung des Todes gar
kcia? Tro�tgrunde gebrauchen, und wo wie-

drum
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drum Liebe des Lebens, und Furcht es zu

verlieren, aucb durch die auLge�uchte�ten Trof�t-
gránde niht be�iegt werden können. Eine

eben �o leichte Folgerungaus dc“ vorhergehen-
den Säteni� die�e: daß alle wirk�ame Tro�t-
gründeuns ?kntweder überzeugenmü��en, daf
das Leben kein �o auferordentliches Gut �ey,
de��en Verlu�t �o �ehr zu bedauren wäre, odep

auch daß man den Tod für fein Uebekt, viel-

leicht gar für offenbarenGewinn zu halten ha-
be: oder endlich, daß, wenn das Leben auch
als ein Gut, und der Tod als cin Uebel be-

funden werden �ollte, die Furcht vor dem legz-
tern , als einen unvermeidlichen Unglúck, doch
immer eines vernünftigen Mannes unwürdig
bleibe, Aufeinen von die�en Zwe>en bezie
hen �ich alle Tro�igrüunde, die ich aus den A[-

ten vortragen werde: �ie können demjenigen,
der durch höhere Mittel ge�tärkt i�t, wenig-
�tens zur Aufklärung des Phänomecnonsdie-

nen, wie Men�chen ohne die Hülfe einer gött-
lichen Offenbarung, �elb ohne die Hoffnung

der Un�terblichkeit, ruhig �terben konnten: und
‘

von denjenigen,- die unglü>lih genug �ind,
der großen Stügen der Religion entbehren zn
mü��en, zu eben der Ab�icht angewandt wey-

den,
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den, zu welcher �ie von den Wei�eu des Alter-

thums find erfunden worden.

Ehe ich aber zu den Gedanken der Alten

fortgehe; kann i< uiht umhin, be�onders
jungen Freunden der Weisheit noch eine Be-

mertung mitzutheilen, die �ie zu machen , viel-

leicht no feine Gelegenheit gehabt haben.
Ge�eßt nehmlich, daß man durch Philo�ophie
und Religion den Werth des Lebens be�timmt,
und die Schrecken des Todes überwunden hat,
�o kann man doch desdegen nicht hoffen, daß
un�ere einmal gefällten Urtheile über Leben

und Tod unverändert die�lbigen bleiben, und

uns niemals in Fallender Noth verla��en wer-

den: daß wir al�o den hecranrückendenTod

mit eben der Gela��enheit empfangen werden,
mit welcher wir ihn in Tagen der Ge�undheit,
und in großer Entfernung von ihm empfangen
zukönnen, uns �hmeichelten. Es giebtnehm-
lich Krankheiten, die das �tärk�te Gebäude
von Tro�igrüunden übern Haufen werfen, in

denen Leben und Tod uns ganz was anders

zu �eyn �chcinen, als wofúr wir �ie bis dahin
gehalten hatten; Krankheiten in denen die

durchdachte�ten Grund�äßze fich. uns als die
“

elende�tenTrug�chlü��e zeigen. Die�e fürdréeril-
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terlichen Wirkungen pflegen gewöhnlichmit

langwierigenKrankheiten verbunden zu �eyn,
in welchen die Organen der Einbildungsfraft
eben �o übermäßig ge�pannt, als unordentlich
bewegt werden, und alle Begierden und Ver-

ab�cheuungen daher gleich �onderbar, unna-

türlich , und heftig �ind. Auf der andern

Seite giebt es wiedrum Zerrüttungen un�ers
Körpers die uns aller Zurü�tungen wider den

Tod überheben, und uns keine Gelegenheit
übrig la��en, die Stärke un�rer Grund�äte,
und die Größe un�ers Muths zu ver�uchen.
Solche Krankheiten, die alle Tro�tgründe wi-

der den Tod unnöchig machen, �ind gewöhn-
licher Wei�e hikige, die die Kräfte des Kör-

pers und Gei�tes auf einmal�o �chr er�chépfen,
daß wir weder lebhaft wün�chen, noch fürch-
fen kónnen. Unter �olchen Um�tänden grán-
det �ich die Re�ignation, oder Gela��enheit,
womit man das Leben zu verla��en, und den

Tod zu empfangen bereit i�t, nicht auf die

Stärke , �ondern allcia auf die éußer�te
Schwäche der gei�tigen Werkzeuge,wodurch
alles, was wir vorher fúr Güter oder Uc-
bel hielten, in die Kla��e gleichgültiger
Dinge al�o herab�inkt. — Der größte Wei-

�er
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�e, ©)al�o der die Kun�t gut zu �erben, wie die

gut zu leben, �tets zu �einer Hauptbe�chäftigung
machte , kann nicht für. �cin Verhalten in der

legten Stunde �eines Lebens ein�tchen; er

fann,

*) C'e�t nons flatter de croire, que la mort

nous paroiífle de prés ce, que nous en avons

jugé de loin, et que nos �entimens , qui ne

�ont que foible��e �ont d’une trempe a��ez

forte pour ni poînt �ouffrir d’attente par la

plus rude de tous les epreuves, — De �or

te qu'il e� vrai , que quelque di�propor-
tion, qu’il y ait entre les grands hommes,
et les gens de commun, on a va mille fois

les uns, et les autres reçevoir la mort d’un

fneme vi�age ! mais ça toujours eté avec

cette difference, que dans le mepris que
les grands hommes font paroitre pour la

mort , c’e�t l’amour de la gloire, qui leur

€n ote lá vue ; ct dans les gens de com-

mun ce n’e�t qu’un e�et de leur peu de
lumiere, qui les cmpeche de connoitre la

grandeur de leur mal et leur lai��e la liber-
té de pen�er à autre cho�e, Rochefaucault::
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fann, �o �ehr er �ich auch auf alles gefaßt ge-
macht hat, dôch von cinem �orglo�en Thoren

be�chámt werden, ohne daß jener deswegen
Tadel, oder die�er das gering�te Lob verdicn-
te. Seló�t der wahre Philo�oph, der �ich der

men�chlichen Gebrechlichkeit eben �o gut , als
der ihm eigenthümlichenStärke bewußt if,
muß mit dem Augu�tus diejenigeTodesarc für
die ächte *) Euthana�ie erklären, die die un-

erwartet�ie i�t, und den Faden �eines Lebens
in der kürze�tenZcit mit dem möglich�tklei-

nem Maaße von Schmerz abreißt.
IL

Man muß nothwendigaufhören �ich vor

dem Tode zu fürchten, "*) �o bald man das

_ Leben
®) Nam fere quoties âaudi��et, cito ac nulle

cruciatu defunêtum quempiam �ibi et �uis
ivTavarar �imilem (hoc cnim et verbo vti
�olebat ) precabatur. Sucton, in Vit, Au.

gußti c, 99.

+x) Aclchines in Axiocho p. go. Ed. Clerici,
Plut. Con�. adApoll,p, 188-207, Ed, Steph.
Graec. Tom. I. SenecaCon�, ad,’ Polyb,
c. 28. Ep.77, Lucret. V, v, 222,
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Leben recht zu würdigen, und einzu�ehcnatt-

fängt, daß in dem Leben, auch des glücklich-
�ten Men�chen, das Vergnúgenvom Schmer-

ze, das Gute vom Bö�en, furz; Glück�elig-
keit vom Elende überwogenwerde. Der Tod
Tann daher unmöglich cin Uebel �eyn , weil er

uns von einem Uebel befreyet. — Die Zahl
der men�chlichen Freuden i�t nur �ehr klcin,
und �elb�t die�e werden mit einem großen Auf-

- wande von Sorgen und möh�eliger Arbeit

errungen, und wann �ie errungen �ind, nur

in wenigen �chnell vorüberfliegenden Augen-
blicken geno��en. Sie �cheinen un�ere Seelen,

und Leiber, als fremde Behau�ungen zu ver-

meiden; �o lange wir �ie aber auch fe�thalten,
i�t der Genuß die�er �o �eltenen augcnbli>li-
chen Vergnügungenentweder durch einen �ie
�tets begleitendenSchmerz, oder auch durch
die Aeng�llichkeit, �ie zu verlieren, verbittert.

— Aufder andern Seite kommcn Kranfkhei-
ken und Schmerzen der Seele �owohl, als des

Leibes , unerwartet, ungerufen �elb�t alsdenn,
wenn man ihnen mit der áu�er�ten Vor�icht
auszutweichenbemüht i�t, über die zum Elen-
de be�timmte Sterblichen her: �ie zeigen �ich
nicht einzeln, wie die Freuden, �ondern in

©

großen
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großenzu�ammenhängendenHaufen, und laz

gern �ich rein und mit Freuden unvermi�ht im
Men�chen, als wenn �ie in ihm ihren ange«

wie�enen Sis gefunden hätten. Nur allein

zur Ertragung des Elendes �cheint der Men�ch
Kräfte erhalten zu haben: Freuden und Ver
gnügungenvon einigen Augenblickener�chöp-
fen ihn, oder werfen ihn ganz nieder: und

hingegen kann er. �ich unter dem unaufhörli-
chen Drucke eines vieljährigenElendes auf-
xecht erhalten. i

Man mag mit welchemTheile �eines Lez
bens man will Abrechnung halten , fo wird man

immer finden, daß der Schmerzen mehr als dex

Vergnügungen waren, daß ‘die�e flüchtig,
kurzdaurend und verdorben, jene hingegenan-

haltend und lauter waren.
'

Schon als Kind wirft die Natur den
Men�chen na>t, und hülflos ins Leben hin,
wie das wilde Meer arme Schiffbrüchige,
die es ver�chlungen hatte, an unwirth�ame
Ufer aus�peyt. Alle übrige,auch die verwor«

fen�ten Thiere hat die Natur be��er be�chieden,
als den Men�chen, der �tolz auf den Vorzug
i�, ihr Beherr�cher zu �eyn. Jhnen gab �ie
mit gütigerFreygebigkeitNahrung, Bekleia

ein, Schr, 2B, P dung
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dung und.Derter der Sicherheit : die�en allcin

warf �ie, ohne die gering�te mütterlicheMit-

gabe, oder. Aus�tattung den kriegendenEle-

menten zum Raube hin. Mit Thránen - und

Jamnmiertónenbegrüßt er zuer�t das Licht des

Tages :Beyde �ind Zeugen von dem �ich mit
den er�ten Augenblickendes Lebens anfangen«
den Elende , und gewi��e Vorbedeutungen[der
auf ihn wartenden Trüb�ale.

So bald Sinne und Kräfte �ich zu ent

wi>eln anfangen, werden wir von einem

gánzen Faufen von Lehrern unaufhéërlih ges

quält, und die�e be�chwerliche Zucht und Abs

hängigkeitnimmt bis ans Ende der Jugend
mehr zu als ab. DerjenigeTheil un�ers Le-

bens al�o, der der �{ón�te und ganz Genuß

�eyn �ollte, wird in eine quaalvolle Vorbereie

kung auf die un�chmac>hafteleßtere Hälfte
_vetkehrt. Gleich mit dem Hintritt ins männ-

licheAléeè �ellen fich uagendè Begierden nach
Ruhm und Ehren�tellen, dru>ende Arbeiten

und Nahrungs�forgen ein, die die mei�ten
Men�chèn: vor der Zeit beugen, und mit bez
hleunigten Schritten ins freudenlo�e Alter

förtrei��en Selb�t die wenigen, deren Bee

niutgendurch den �o �ehr gewün�ch© Ruÿm,/
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Ruhm, durch Ehren�tellen und Reichthümer
belohnt werden, erreichen in ihnen Güter,
die nur �o lange Güter �cheinen, als �ie uns

in gewi��er Entfernung entgegen glänzen,die
aber, wenn fie erlangt �înd, vielmehr drü-
>en als befriedigen. Die Mühe, �ie zu eps

halten, folgt unmittelbar der er�tern, wodurch
�ie erworben worden, und die boshafte Frey
de, andere dur den Pomp un�ers Glücks zn

quälen kommt lange der äng�tlichenFurche
nicht bey, daß Neider und Feinde uns aus
dem Be�ize von Gütern werfen möchten, die
keinen Werth haben würden, wenn �ie niche
�o �auer erkauft wären,und �o �ehr beneidee
und fireitig gemacht würden. — Unter eis
nem gleichdrükenden Glück. oder Unglú>kge-

langen wir endlich ins �päte Alter, in wel

chem alle men�chlicheLeiden und Unfälle jus
�ammenzu fließen �cheinen. Hier fängt die
Natur �chon angleich einer harten Gläubiges
rin ihre Ge�chenkewieder einzufordern: von

einemnimmt �ie einen, von andern mehrere
Sinne ; �elb�t diejenigen, die �ie nicht ver-

�üummelt, �chwächt �ie wenig�tens , raubt ihs
nen die edel�ten Vorzüge und Kräfte, und

läßt �ie zum zweytenmalein einen Zu�tand
P32 von
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von Kindheit zurü>kehren,der noc húlflo�er
und lender i�, als derjenige, womit wir

un�er Lebenanfangen. Freuden und Tuael-
‘den flichen das �inkende Alter ; unerträgliche
Schwachheitèn des Körpers, und. der Seele

nehmen mit der Annäherungzum Grabe zu-

Un�er Leben i� daher einem bodenlo�en Meere

gleich, wo wir von allen entgegenge�eßten
Winden herumgejagt, bald durch �teigende
Fluthen eine Zeitlang in die Héhe gehoben,
Und bald -durch die in den Abgrund �ich �en-
kende Wogen hinabgezogen, und gegen ein-

‘ander getrieben werden, endlich
|

entweder

Schiffbruch leiden, oder doch �icts zu fürch-
‘ten haben. Das Leben der Men�chen i� al�o,
wenn man es nur genau, und ohne Vorur-

theile unter�ucht, ein wirkliches Uebel, und

ein martervoller Zu�tand, aus welhem wir

‘alle wün�chen �ollten, �o ge�chwind, als még-
lich befreyt zu werden.

Götter und Men�chen, Wei�e und Un-

wei�e, �timmten alle darin überein, daß das

Leben der Men�chen mehr Uebel ‘als Gutes,

mehr Elend als Glück�eligkeitenthalte. Alle

Dichter �ind von Gemähldendes men�chlicher
Elendes voll. Die gréßfitenPhilo�ophiann-
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nannten das Leben ein Gefängniß, worin wir

zur Strafe ehemaliger Vergehungen einge-

�chlo��en wären, und woraus wir nicht an-

ders, als durch den Tod erlö�t werden fkönn-

ten. Selb�t Götter verkündigtenes dem Men-

�chen, daß es be��er �ey, nicht gebohren zu
werden, als zu keben, und, wenn man ge-

bohren �ey, �o ge�hwind, als möglich zu

fierben. Sie belohnten die Frömmigkeit der

beydenJünglinge - die ihre Mutter , die Prie-
�terin der Juno , �elb�t zum Fe�te gezogen hat-
ten durch einen {nellen Tod: und der große
Apoll ließ den Trophonius, und Palamedes,
dieihmzuer�t cinen Tempel zu Delphi erbauten,
zur Vergeltung ihrer Verdien�te in �einem Gte

ter�ize �elb�t, in Ely�ium hinüber�chlummern.
Auch wilde Völker, in denen die unver-

dorbene Natur am aller�tárk�ten wirkt, wein-

ten bey dem Eintritte ihrer Kinder in den

Schauplaß des Lebens, und glaubten, da
von dem Drama un�ers Lebens die lezte Scea

ne die einzige �ey, die mit frólichen Tänzen,
und lauten Freudenbezeugungengefeyert
werden müßte.

Wir �ollten daher den Tod als eine der

größtenund hecrlich�tenErfindungender Na-

P 3 tur
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fur loben, wodurch �ie es bewirkt hat, daß
die Marter zu leben nicht unaufhörlich fort-
dauert. Das Leben if ein Ge�chenk, das

Niemand annehmen wrde, wenn es uns

nicht ohne un�er Wi��en aufgedrungen würde:
der Tod hingegen die einzige �ichere Arzney
aller Uebel un�ers Lebens, und der �ehnlich�te
Wun�ch des Elenden, der von ihnenerlö�t zu
werden trachtet. Die�er �eßt den erniedrigten
Sclaven in diejenigeFreyheit , die der uner-

bittliche Herr ihm ver�agte : die�er lö�t die
Bande des Gefangenen, der im fin�tern Ker-

ker ver�chmachtete: er allein zer�tórt die

chimpflichenVorrechte, wodurchdas Glück

Men�chen über Men�chen erhebt, und macht
diejenigenwieder gleich, die die Natur zu
gleichen Vergnügen und Rechten er�chaffen
hatte. m Tode hat noh Niemand �chân-
dende Armuth und Niedrigkeit, fal�che Freun-
de, oder feind�elige Neider gefunden : er i�t
ein �icherer Freund , in de��en Schoos man

�ein Haupt mit Zutrauen niederlegenkann.

Durch ihn kann man den Nach�tellungen des
fal�chen Glücks, den Drohungen und Mar-
tern wüthender Tyrannen-trozen, oder fic
ganz entziehen,— Man muß daherden TE
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als ein wün�chenswerthesGut an�ehen, weil
es uns von un�erm Leben, oder, was einep-

ley i�t, von einem nie zu be�chreibenden, aufs
zuzählendenHaufen von Uebeln erló�t.

Ge�et aber auch, un�er Leben enthielte
mehr Gutes als Bö�es, �o würde man �ich
doch niht vor dem Tode, als vor einem
großen Uebel fürchtenmü��en. Der Tod i�t
entweder weitèr nichts, als eine bloße Trey
nung der Seele vom Leibe, ein Ausgang des

un�terblichen Gei�tes aus dem zerbrechlichen
Gefängni��e des Körpers,worin er einge�chlo�»
�en war; oder er i� auch ein gänzlicherUntex-
gang des Men�chen, eine Zer�törung aller �ei-
ner Kräfte uyd Werkzeuge, und ein Aufhs&-
ren alles Empfindens und Denkens. Jm er-

OÊernFalle ver�et er uns aus einem elenden

P 4 icrdís

H Epikur war gar kein Freundyon �olchen Lobves

den des Todes, oder uon Declamationenwidee
das Leben. Es i� entweder Un�inn, �agte er,

._
ein Leben zu erhalten, das uns mehr unglü>li<
als glü>�ich matz oder auch lächerlichePrahs
lerey, ein Gut-herabzu�egen,welches zu verla�s
�en, man noeheine Lu�i hat, (A.Piog, 157, I
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irrdi�chen mit nie aufhörendenLeiden verbitter-
ten Leben in dem Zu�tand einer �eligen Un�terb-
lichkeit , wo wir in vollem Genu��e aller Kräf-
te, die hienieden unentwi>kelt, ungebraucht,
oder doch einge�chränktwaren, — in der Ge-

mein�chaftvollendeter Gei�ter uns immer mehr
Und mehr der Gottheit nähern, und diejeni-
ge Glück�eligkeiterhalten werden, wonach wir

uns auf Erden nur �ehnen konnten. Jm an-
‘dern Fallei� der Todfreilich das Ende aller

Freude,aber auch aller Leiden des Lebens :

ein Zu�tand der tief�ten Ruhe, die, wenn �îe
‘anchkeineGlük�eligkeiti�t, wenig�tens auch kein

Uebelgenannt werden kann. Dem recht�chaf-
‘FenenManne, �agte der �terbende Sofrates,
Tann fein Unfall weder im Leben, noh im

Tode begegnen : er bleibt immer, wo und was

er auch i�, unter der Auf�iht und dem

Schutze der

un�terblichen
Götter. (Phaed,

Pe 63.)
Wenn al�o 'auh mit dem Tode alles

aus wárez �o follte der Tod doch Niemanden
: fürchterlich�eyn: �elb�t in die�em Falle grün-
: det �ich Furcht vor dem Tode auf Unwi��en-
‘Heic, oder Vorurtheil. Er bleibt immer eine

Er�cheinung,die aus den großen Ge�ebenoera
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Natur folgt, und daher für eincn Veobachtcr
und Freund der�elben nichts widriges oder be-

fremdendeshaben �ollte. So naturlich es

war gebohren zu werden, zu leben, zu wa-

chen, und zu �chlafen, zu e��en und zu trin-
fen; eben �o natürlich i�t es, nach der Voll-
bringung aller Ge�chäfte des Lebens zu ruhen
oder zu �terben. (Ae�ch, de Moree p, 1 04.
Sen. cap. 24. Plut. Con�, ad Apoll. p, 180 -

201. Cic. Tu�e. Qu. I. 37. cap. Diog. in
Virt. Epic. X. 124. 125.) Was fann wun-

derbares oder unnatürliches darin gefunden
werden, wenn das Zerbrechliche zerbrochen,
das Au�lösslichevon cinander ge�ondert, das

Verbrennliche verbrannt, und das Vergäng-
liche zer�tört wird? — Der Tod fagte Epikur,
‘das was man �o übertrieben, das Schre-
lich�te unter allen Schre>lichen genannt hat,
fann uns Lebende gar nicht tre�en; wenn ex

i�t, �o �ind wir nicht mehr; und �o lange wir
noch leben, i� er niht da. Er fann al�o
weder Lebenden noh Toden Uebel zu fügen,
weil er nicht exi�tiret , �o lange jene noch �ind,
und die�e nicht mehr da �ind , wenn er �ich ein»

�tellt. Eri� daher niemals ein wahres ge-

genwärtigesUebel, e nichts i� al�o unver-

5 nünf:
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nünftiger, und wider�inniger , als Furchtvor

einer künftigen Verägderung, die uns �elb
alsdann, wenn �ie da i�, kein Leid zufügk.
Eben �o dachte Arce�ilas, wenn er (Pluc.
Con�, ad Apoll, 191.) fagte: daß der Tod
unter allen eingebildeten Uebeln das Eigen-
thümlichean �ich habe, daß er nur allein in
der Entfernung un�ägliche Ang�t, in der N>-
he hingegen nicht den gering�ten Schmerz
‘verur�ache.

Die Furcht vor dem Tode würde weder

�o algemein , noch �o �tark �eyn (Seneca aus

‘einem Werke des Polybius �eines Freundes
Ep. 24. und Pluct, GS. 184) wenn Men�chen
bedâächten, daß �terben und das Leben verlie-

ren, einerley �ey, und daß fie alle Tage �er-
ben, ohne �ich vor die�em durch eine trübe

Einbildungsfraft nicht vergröferten Uebel zu
fürchten. Eben der Tag, der uns das Licht
des Lebens zeigt, führt uns auch �chon der

Fin�terniß des Grabes entgegen. Wir fallen
‘nicht ploslih in den Tod; �ondern rücken
ihm allmáählignäher und näher. Wir �terben

täglich, weil täglichein Theil des Lebens ver-

 Tohren geht, und �elb alsdenn, wenn wir

wach�en, uimmt un�er Leben �chon wiederb-: er
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Wir verlieren allmählich un�ere Kindheit, und

Jugend, für den ganzen verflo��enen Theil
un�ers Lebens �ind wir ge�torben: und �elb�t
den gegenwärtigenTag, den wir leben, theis
�en wir mit dem Tode. So wenig daslette
Körnchen, das aus einer Sanduhr heraus-
fließt, die Sanduhr ausleert ; �o wenig macht
der lebte Augenbli> und Theil un�ers Lebens,
den wir einbüßen, allein den Tod aus: �on-
dern vollendet ihn nur. Dann kommen wir

durch einen lezten Schritt zu einem Ziele,
dem wir während un�ers ganzen Lebens ent-

gegen gegangen find. Der Tod, durch den

wir den elenden Re�t un�ers Lebens verlieren,
i� der Legte, aber nicht der Einzige.

Wenn gleich der lezte Augenblickdes Le.

bens, und das er�te Moment des Todes der

Anfang eines ewigen Zu�tandes von Unem-

pfindlichkeit�eyn �olle; �o würde ich (�agt
Sofcates) den Tod dem ungeachtet fúr einen

großenGewinn halten, weil er alsdenn einer

ruhigen traumlo�en Nacht gleichwäre. (Socr.
Apol. p. 40. Pluc. ad Apoll, p. 186, 190,
Cic. Tu�c. Qu. I. 36. Xenoph, Cyropaed,
VIIL 7.) Wenn wir alle, fährt er fort, und

hier
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hier nehme ich �elb�t den großen König in Per-
�icn nicht aus, eine einzigeNacht aus un�erm
ganzen Leben aus�uchen, in der wir durch fei-
nen Traum ge�tört, �anft und tief ge�chlum-
mert haben; �o werden wir finden, daß alle

ÜbrigeTage und Nächte un�ers Lebens, die

an Annehmlichkeitmit einer �olchem Nacht
zit vergleichenwären, �ehr leiht würden ge-

zählt werden können. FJal�o der Tod ein

tiefer , alle Sinne und Kräfte des Men�chen
betäubender, Schlummer ; �v �ehe ich die gan-

ze Ewigkeit von Zeit nach die�em Leben als

eine einzigelange Nacht an, die ih in dem

tief�ten, und eben deswegen �üße�ten Schlafe
zubringenwerde. Die Alten nannten den Tod
und Schlaf, der auffallenden Aehnlichkeitwe-

gen , Zwillingeoder Brüder: den Schlaf ents

weder. die kleinen My�terien des Todes, oderx

eine-vorläufigeEinweihung (FTecwœvunai5)in

die große Geheimni��e de��elbigen. — Der

verehrungswürdigeDiogenesvon Sinope be

�iätigte die Gedanken des Sokrates, und der

ÜbrigenAlten durch �ein lehrendes Bey�piel.
Der ci�erne Schlummer des Todes hatte �ich
(chon über den �terbenden Wei�en niederge�enkt?
Und als ex in die�em Zu�tande durch die Fr9-

gr
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ge �eines Arztes, wieer �ich befinde,auf ei-
níge Augenblickewiedererwe>t wurde, ant-

wortete er ganz ruhig, daß ein Bruder deu

andern, der Tod den Schlaf zu umarmen an-

Fange. :

'

Die Men�chen würden weniger vor den

Zu�tande des Nicht�eyns er�chre>en, wenn fie
�ich einmal daran gewöhnten, ihn mit ihrem
eigenen Zu�tande vor der Geburth zu verglei-
chen, von dem er im gering�ten nicht unter-

�chieden i�t. (Lucret. UI, 845.-55. Plut.
Con�, ad Apoll. p. 199. Seneca ad Mar-

cian, cap. 19. et Cicer. Tu�c. Qu. I. c.)
Gar nicht gebohren werden, und wann man

gebohrenwar, wieder �terben, i�t eben �o �ehr
da��elbige, als gar kein Kleid oder Haus ge-

habt, oder, wenn man �ie gehabt hat, beyde
wieder verlohren zu haben. So wenig wis

nun diejenigenUnfällelitten, die vor un�erer
Geburth vorher gingen, oder uns nach den

Gütern �chnten, die vor der Zeit un�ers Da.

�eyns geno��en wurden; eben �o wenigwerden
wir an den Uebeln Theil nehmen, und diejeni-
gen Freuden entbehren, die nah uns den
Sterblichen werden ausgetheilt werden. Zwi-
�chen einem nicht gebohrnen,einem ge�torbe-

nen
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nen Men�chen, — und einem Hippocentaur,
oder einem We�en, das nie war, und auch
nie �eyn wird, läßt �ich gar fein Unter�chied
angeben. So wenig wir da, als wir noh
ungebohren iaren, in die guten und bo�en
Schick�ahle un�rer Väter und Vorfahren ver-

wickelt wurden; �o wenig können wir nach
dem Tode, wenn wir nicht mehr �eyn werden,

von dem Unglückun�erer Kinder, und ent-

fernte�fen Nachkommen getroffen werden.
MWir werden al�o, wenn der Tod gleich Leib
und Seele vernichtet , durch ihn doch nur in

den Zu�tand von tiefer Ruhe, und Sicherheit

zurückge�eßt, aus dem wir dur den Anfang
un�ers Lebens hervorgezogenwurden.

Der Tod und die auf ihn folgendè ewige
Unempfindlichkeitkann kein Uebel �eyn, weil
Tod die Beraubung ¡alter Empfindung „ ein

Zu�tand des Nicht�eyns i�t, in welchem weder

Freuden noch Leiden, weder Güter, noch Uebel

�tatt finden. (Lucr. Ill. $73 et �eq, Senec.
ad Marc. c. 19.) *) So nothwendiges i�,

daß

*) Mors omnium dolorum et �olutio ec, et

finis; vItra quam mala no�tra non excunts

quae
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daß der�enige, der unglü>lich�eyn �oll, exis
�tiren muß; �o unmöglich i� es, daß derje-
nige, der gar nicht i�t, elend �eyn, und wer«

den fann. Angenehme und unangenehme
Empfindungen �eßen immer ein empfindendes
Sub�tratum voraus, in welchem fie �ich auf-
halten : und da der Tod das empfindende
We�en zanz zer�tórt und aufló�t , �o kann man

in und nach ihm unmöglichunglü>lich �eyn.
-

Selb�t das Nichtempfinden,oder der Zu-
�tand der Unempfindlichkeiti� vielen Men=

�chen verhaßt und fürchterlich. Sie �tellen es

�ich als etwas peinliches und ent�etliches vor,
|

von

quae nos in illamtranquillitatem, in qua,
anteguam na�ceremur, jacuimus, reponit.
Si quis mortuorum mi�eretur

, et non na-

torum mi�ereatur. Mors nec bonum, nec

malum ef. Id enim pote�t aut bonum,

aut malum efe, quod aliquid e� : quad
vero ip�um nihil e�t, et omnia in nihilum

redigit , nulli nos fortunae tradit. Mala
cnim bonagquecirca aliquamver�antur ma-

teriam,
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von Würmern verzehrt , oder in alle Winde

“

zer�treut zu werden. ( Axiochus Ae�ch. 84-
$6. p. Cic. Tufc. Quae�t. L 37. Lucr. Il

883. leg.) — Allein �olche Men�chen denken

�ich den. Zu�tand der Unempfindlichkeit nicht,
idie �ie ihn denken �ollten, als cine völlige
Gleichgültigkeitihres entfeeltenLeichnams ge-

gen alle Beränderungen und Verwü�tungen,
die ihn treffen können. Sie leihen ihrem er-

�torbenen Körper, ohne es zu wi��en, Leben

und Empfindung, �ind zu �chwach, �ih aus
dem Leben ganz ins Nichts des Todes zu vers

�egen, und beurtheilendaher den Zu�tand ih-

res empfindungslo�en Leibes nah dem was

�ie leiden würden, wenn �ie lebend verbrannk,

von Thieren zerri��en, oder von Gewürmen

zernaget werden �ollten. — Das Nichtem-
pfinden kann daher Niemanden in Furcht
�een, der weiß „ oder bedenkt , daß Schmerz
und Elend zu gleicher Zeit mit Sen�i bilität
aufhören.

Die mei�ten Men�chen aber fürchten �ich
vor dem Tode und dem Nicht�eyn, nicht wec-

gen der Uebel und Schmerzen,die �ie geben,
�ondern wegen der Güter und Vergnügungeu-
deren Be�itz und Genuß dadurchgeraubt wird-

(ÀAxiO0-
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(AxiochusÞ- 106, Lucr. UL 907: Cic. L

c. 36.) Nur das beweinen �ie, daß der Tod

�ie aus dem Schoofieeiner geliebtenFamilie,
aus den Umarmungen zärtlicherGattinnens
von den Liebfo�ungen hoffnungsvolteraufblü-
hender Kinder wegreißt : allein �olche Men-

�chen bedenken nicht, daß der Tod zugleich
alle peinlicheSehn�ucht nach den. verlohrnen
Gâtern, und Seligkeiten wegnimmt. Esi�t
unmöglich, �agt Cicero, daß derjenige, der

nicht i�t, etwas entbehrenkann. Das Wort

entbehren, oder Mangel leiden i� widerlich,
weil es einen Verlu�t von Gütern,aber auh

zugleicheine Sehn�uchtuachden�elbigenin
�ich �chließe. ._ Gefühl von Mangel, und

Wun�ch ihn. zu-er�eten- findet fährt Cicerg,

fort, zwar in Lebenden, aber nichtin Todten

�tatt : von Ge�torbenen kann.man nicht eina
ual �agen, dafi �ie des Lebens,viel.weniger,
daß�ie der Göter de��elbigeneutbehxen,weil
enthehren�o vielheißt, als eineSache edhe�igen, die man dochzu be�ißen wün�chte, :

ein
¡

n) iid AiE 2 ERA 5
« Y : AET ) ,

«

_®)Carece,jgiturhoc,figni�icaty egere co,

quod häbgceyelis:— ÁÂF.in wortyo‘ne
£2 di aille

äl



ein �olcherWun�ch aber;und’ eine folchè
Sehn�uchtnah abwe�erden'Güternin Tod-

ten, die ‘�elb ‘iiicht mehrfind; unmöglich

fiattfindenfänn. '

Selb�t derGedanke, daswicderein�t ein-
mal nit �eón werden, ‘i für vernünftige
Per�onen 'eîn aufrichtender:angenéhmerGedan-

Fe, der unsantreibt, un�ers|

Lebens rechtzu
denießen, ünd uns den unbé�onienenWun�ch
nachUn�kérblichkcitwegnimmt.(Epic. apud
Dióg.X31 24-5 Jn bem''�eligenVorgenu��e
vèr künftigénRuhe dürfe Gir’uiis nicht durch
die Vorans�eßungdes freÿlich�ehr möglichen

Fallesfióhréènlá��en, (Lucret. UIL.855, leq.)
dâfßdie ‘Naturvielleicht.näch Jahrtau�enden
álle Be�kandtheileun�ers Js wiedrum zu-

�ammen ‘�uchen,‘und aus ihneneinen Körper,
éintePer�onzu�ammen�eßenwerde,die mit dem

Un�rigenvélfigeinerley�ey. Wenneine �olche

Wiederbereinigungaller Théile,die ehemals

knsgéhöetetînder�elbigenOrdnung,in wel-

Intelligì quidempote�t. Carereenim �enCj nee

“ Qieritis elt:nec �enlus
i

in mottuò: ne cârere
”

Igituequidemiin‘moctióét,
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cherfie ehemals bey�ammen waren, ivirkflichwerden �ollte, �o haben wir doch gar nichenóthig- uns vor allen den Unfällen, und
Schmerzen zu fürchten, die ein �olches voa
neuem zu�ammenge�eßztesGanze treffen fóns
nen, und treffen werden. Mie der Zer�tcxung un�ers Leibes nemlichhörten wir, hór«te un�ere Per�on auf; und alle Veränderun-
gen al�o, die mit dem einmal aufgeló�ten, und
nachher wiedervereinigten Theilenun�rer �elbÆvorgehen, werden wir eben �o wenig empfin-den, als wir alle diejenigenempfanden, und
uns zurechneten, die mit. dem ¿er�treuten
Grund�toff un�ers Körpers vor de��en Vereinigung zu un�erer Per�on vorging. .

Der Todi� al�o , wenn er:auch- ein Zu:
�tand des Nicht�eyns, oderder Anfangdavon
�eyn �ollte, wenig�tensfein Uebel, und fang
al�o auch nicht als ein �olches gefürchteewers
den. Wäre der Tod hingegeneine bloße
Trennung der Seele vom Leibe, ein Ueber=
gangin ein beßeres Leben , �o könnteman ihn
nicht nur kein Uebel, man müßte ihn ein Gue
nennen, und als ein �olches wün�chen, in �o
fern die�er Wun�chmitden heiligenRath�chlüßs.

Q 3
fea
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�en dex alles leitenden Vör�ehung verein:

bari�t. -

© Es giebt viele Gründe, | die es. ho
wahr�cheinlichmachen, daß. der. Tod nur cine

Ab�onderungdes Un�terblichen vom Sterbli-

rheit �ey„ und daß der be��ere Theil, un�ere
Seele „-niemals fortzudauern aufhéren werde.

(Plato in Phaedone p. 7o. et �q. T. I. Opp
Ae�chines de Morte p. 199, et 108. Xe-

Hhoph.Cyrop. VUL. 7. Cicer. Tu�c. Quae�t:
DCI IP

‘…_ Es i�t ein allgemeines: Natuexge�etz,fagt

Plato, daß alles, was ent�teht, und unter-

gebt, aus dem ihm entgegen ge�eßtenent�teht,
und in das-entgegen.ge�eßte wieder untergeht.
Bewegung ent�teht aus Ruhe, wie Ruhe aus

Veiwekgung;das Größere aus | derï Kleinert

Has Kleinereaus dem Größern; Schlafen
us dem Wachen, und �o auchTod aus dem

Leben. Aber, �o wie auf Schlaf �tets Wa-

chenfolget ; �o i�t es wahr�cheinlich, daß.aus
‘demTode �elb| wiedrum Leben ent�tehen wer-

‘de. Die Natur wúrde �on�t allein ‘in die�em

Falle ein allgemeinesGe�tb brechen, vermége

Ve��en- �ie einen jeden Gegen�tand, oder Zw

*faudaus deim ihm entgegonge�egten horLj; “ ringt.
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bringe. Wenn nicht auf Tod nêues Lben:
folgte; �o würdedie Natur nicht. allein man-.

gelhaft, �ondern auch unfähig �eyn, den Ab-

gang der ver�torbenen Ge�chöpfe zu er�etzen.
So wenig es auf die Länge wachende Men-

�chen geben könnte, wenn keiner von denen
die ein�chlafen, wiedrum aufwachte; ‘eben �&
wenig könnte etwas Lebendes übrig bleiben,
wenn alles was �turbé, in einem ewigen To-:

des�chlummer begraben bliebe.
Die Seele i� in ihren Wirkungeno �ehr

von allen Aeu��erungen körperlicher Kräfte
ver�chieden, daß man.�ie unmöglichals gleich=
artige und denfekbigenGe�eßen des Untergangs
unterworfene We�enan�ehen kann. AlleDin-
gedie exi�tiren; la��en �i, �agt Plato, im

zwo Artenabtheilen, în �ichtbareud verän
derliche, und �olche,die durch feinen äu��ern
Sinn wahrgenommenwerden können, �ich
�tets, gleich, und ganz unwanbdelbar.�inds

5jn die er�te Kla��e gehören un�ere �terbliche
Leiber, und' alles, was in der Natur aus
mehrern Be�tandthcilen zu�ammenge�eßt ift.
Von der zwoténArt i�t Gott der unbegreifliz
che, und die in �einem Ver�tandevon Ewig-
keit her gegenwärtigeJden „oder allgemei»

Q 3 nen
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nen Begriffe. Mit die�en �ind. un�ere Seelen
entweder gleichartig, oder ihnen doch unend-

lich näher verwandt, als dem hinfälligenver-

gänglichenKörper. Alle ihre eigenthümliche
Vörzúgeund Kräfte zeugen von einem h6hern
Ur�prunge, oder voneiner göttlichen, wenig-
�tens von einer der göttlichen mehr als der

Förperlichen�ich nähernden Natur. Das Ge-

dáchtniß, welches eine Unendlichkeitvon Vora

�ellungen ‘umfaßt, Ver�tand und_Vernunft-
durch die der Men�chWi��en�chaften erfunden,
Kün�te entde>t, die Erde geme��en„- die Tiea

fen der Himmel und Erde ergründethat,

durchdie er endlich �ich �elb gezähmt,Städ-
te erbaut , Reiche errichtet, und �ich vor al-

len übrigenThieren zum Beherr�cher der Erde

erhoben hat, �ind lauter Vollkommenheitcn-
die man niemals in irgend einem uns bekann-

ten Körper entde>t hat, Vorzüge, die auf
eine“ Ver�chiedenheit des We�ens, worin �e
wohnen, und eine Aehnlichkeitder�elben mit

der- ewigenund unwandelbaren Gottheit zu»

rü>�chließen la��en. Selb un�er Körper
wird nicht einmal gleih nah dem Tode ein

Raubder Verwe�ung, und nicht gleichin �ei-

ne Be�tandtheile  aufgeló�t; um viel, wabr=
h , {ein
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�cheiulicheri� es al�o, daß, die Seeleeine,

ihren größernVollkommenheitenangeme��ene
lángére Dauerhaftigkeithaben werde?
Nur

“

dasjenige (Plato im Phaedone

p. 100, in Phaedro p. 245. et Cic.- Tu�c,
Qu. I. 23.’ dé Sened. c. 2r) fant ‘aufhören
bewegt zu werden , was von andert Gegen»
�tändenbewegtwird, und den Grund �einer
Vetwegung au��er fich‘�elb hat ; und’ eben �o
kann nur dasjenigèaufhören zu leben, was

von andern Dingen au��cr ihm be�eelt wird.

Die Seele des Men�chenkann daher nie auf-

hörenzu leben , und thätigzt fey; weil �iè

die Quelledes Lebéús und derThätigkeit,ein

�elb�t�tändiges vou alken'Dingenau�er ihr un
abhängigesPritcipiumder Beivegüungin �ich

�elb�t hat. Alle Körper, in dene keine See

len wohnen, �ind ohne Leben und Thätigkeit,
und bcyde finden �ich hingegen‘in denen zu-
ammen, die durch Seelen  bewege-werden:

Als �olche �clb�t�tändige Principiavon Leben

und Thätigkeit:mü��en Seelen nothwendig
ewig und ‘unvergänglîich�eyn, weit �ie �ich

�elb�t nichtverla��en, aus �ichnichtherausgea
hen, und Körperihnen das nicht nehmen fön

neu, was fie ihnen nicht gegebón, �ondern
E 2 4 im
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im Gegentheilallein von den Seelen mitge-
theilt erhalten haben,

Daran föónnenVernünftige �ich gar nicht
�toßen, daß fie die Secle nicht mit ihren Sin-
nen wahrnehmen, ihre Natur und Wohnung
�o wenig, als die Art ihres Ein - und Auszugs
in und aus dem Körper' zu begreifen im

Stande �ind. So wie das Auge andere Ge-

gen�tände �ehr helle, �ich �elb hingegen gar
nicht �ieht; eben �o durchdringt die Seele die

Râumealler möglichen und wirklichen Welten,

und erkennt dennoch ihre eigeneNatur , und

die Art ihrer Vereinigung mit dem Körper
niht. — Es giebt aber auch au��er der

Seele viele andre Dinge, deren We�en noch

Unbegreiflicher, und deren Wirklichkeit nichts
de�ioweniger unläugbar i�, Selb�t die Gott-

heit offenbart �ich keinem un�erer Sinne : und

doch �ind wir von ihrem Da�eyn auf das Fe-
�te�e überzeugt,ungeachtet wir weder ihre
Natur, nochdie Art, wie �ie wirket , erklä-
xen fönnen; daß �ie i�t, �chließen.wir aus ih-
ren Werken; und eben �o mü��en wir von den

Thâtigkeitender Seele auf ihre Wirklichkeit
pud Volllommenheitenfort�chließen,

Endlich
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Endlich, �agt Plato, (Phaedon, p, 64,
�eq. Cie. T. Q. L31.) wenn Wahrheit an-

ders in der Erkenntniß unveränderlicher,ewi-

ger und unum�tößlicherBegriffe und Säge;
Glück�eligkeit, in einer Gleichheitoder Anné-
herung zur Gottheit be�teht ; �o erreichen wir
beyde, nach denen wir uns dochin die�em Le-
ben �o �ehr �ehnen, entweder gar nicht, odex
wir gelangenauch zu ihrem Be�itzeer�t in einer
be��ern Welt, in die der Tod uns hinüber
�ezt. Aufdie�er Erden wird un�er un�terbli-
cher Gei�t durch die heftigen Eindrücke von

Schmerz und Vergnügen, die die äu��ern
Sinne er�chüttern, und durch die unbändigen
Leiden�chaften , die die irrdi�chen Scheingüter
erregen, in einem be�tändigenTaumel erhal:
ten, und von der ruhigen Auf�uchung- dee
eivigen und unveränderlicheuWahrheitzurü>-
gezogen. Alle un�ere Sinne �ind eben �o trüg-
lich, als ‘die Gegen�tände au��er ihnen uy-

wahrnemlich �ind. Jene dringen nicht in
das innere zu�ammenge�eßtere We�en, deren
Oberfläche�ie nicht einmal -auf cine gleichför-
mige Art wahrnehmen: und die�e �ind in un-

aufhörlichenVerwandlungen, nicht a[s flie�e
�ender Staub ; ohnefe�te unverlierbareEigen-

Ds5 �chaf-
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�chaften. Alle. Kenntni��e al�o, die un�cre
Sinne uns liefern, �ind nichts. als Tand, als

betrügeri�che Täu�chungen, die eine nach
Wahrheit dür�tende Seele unmöglich befrie-
digen können. — Wir nähern uns die�er
uns fliehendenWahrheit nur in den wenigen
glücklichenAugenblicken,wenn wir Sinne und

Flei�ch ertódten, uns in uns �elb�t hincinzie-
hen, fo wenig als möglich empfinden, und

uns mít dem ewigen, in der Seele �hlum-
mernden Begriffen be�chäfftigen. SelbKßhier
auf Erden al�o kann Wahrheit nur durch cine

Ab�onderung der Secle vom Leibe erblickt

werden: und auch nur auf die�e Art können

wir Glück�eligkeiterlangen, die eine Annähez
rung zur höch�ten Gottheit i�t, welche fern
von allen Empfindungen und Leiden�chaften in
dem An�chauenihrer Volllommenheicen, und

aller ewigen Wahrheiten unaus�prechliche
Wonne geniefit. Weltwci�e al�o, die hier,
fo lange, �ie im Körper einge�chlo��en �ind, �ich
der Wahrheit und Glück�eligkeitnähern wolz

len, mü��en �hon während ihres irrdi�chen
Lebens ihre Seclen von-den Ge�ell�chaftern,
ihren Leibern, . zu trennen, das heißt, zu
�terben �uchen + und es i�t daherhoch�twahr

- �chein:
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�cheinlich, daß, wenn der Tod die Trennung,
die un�ere wichtig�te Be�chäftigung, während
die�es Lebens, �eyn �ollte, ganz zu Stande
bringt , daß wir alêdenn Wahrheit reiner ecr-

kennen, und Glück�eligkeitunge�törter genie�-
�en werden, al8jeßo, wo Sinne und Leib uns
immer noch zu vergänglichenGütern hinzie-
hen, Mit Recht kann man daher den Leib
das Gefängniß, und die Sinne die Fe��eln
der Seele nennen, von welchen der Tod �ie
wahr�cheinlich befreyenwird,

Selb�t un�ere Sorgen und Entwürfe
(Tu�c. Qu. c. 12.14.) die fich über un�er
Grab hinaus er�tre>en, und �ich auf das,
was nach un�erm Tode vorgehen wird , bezie-
hen, bewei�en allgemeine Ahndungen, daß
die Begebenheitennach dem Tode, uns nicht
ganz gleichgültig�eyn werden. Wir pflanzen
Bâume, von denen wir gewiß wi��en, daß
�ie er�t un�ern Enkeln Früchte tragen werden,
und machen in un�ern legten Willen Anord-

nungen, die un�ere zurückbleibendenKinder
und Freundebetreffen : lauter Bemühungen,
die wir niemals übernehmenwürden, wenn

wir nicht Überzeugtwären, daß wir auh nach

demTode nochan dem Glück und Ungläck
gelielßa
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geliebter Per�onen einigen Antheil nehme
werden. — Endlich erhellt aus den Be-

gräbnißgebräuchen und Feyerlichkeiten, die
alle Volker entweder ¿zur Erhaltung des Ge-

dächtni��es, oder auch zur Verchrung ihrer
Vorfahren unter �ich eingeführethaben, daß
�ie den Tod nicht als den gänzlichenUnter-

gang des Men�chen , �ondern als eine Rei�e
in eine andere Welt ange�chen haben. — Eine

�olche allgemeine Ueberzeugung von der Un-

�terblichkeit der Seele beweißt, daß der Ges
danke in der men�chlichen Natur gegründet
�ey, und daß die Vor�ehung, die uns alle �d

ahnlichbildete, uns auch auf die�e Hoffnun-
gen hinzuleiten, die Ab�icht gehabt habe.

fFchwürde mit Recht (�agt Sokrates S.

63. Phaedon. ) wider die mir bevor�tehende
Todesartaufgebracht�eyn, wennich nicht �o
fe�t von der Un�terblichkeitder Seeleüberzeugt
wäre. Jett aber gehe ih froh, und mit der

großen Hoffuung, meinen Zu�tand zu verbe�e
�ern , dem Tode entgegen , weil ich weiß, daß
er mich in die Ge�ell�chaft eben �o guter Göt-
ker

, und be��erer Men�chen, als ich hier ver-
la��e, ver�cten wird.

nert.
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_…. Merkwürdig i�t es, daß die gréfiten unter

den alten Philo�ophen, wenn �ie von ihren,
oder anderer recht�chaffenerMänner Schick�a-
len nach dem Tode redeten , immer nur eincn
doppelten Zu�tand für möglich hielten, ent-

weder den Zu�tand einer gänzlichenUnempfind-
lichkeit, oder «auch den einer unbegränzten
größern Seligkeit, als �ie in die�em Leben ge-

no��en hatten. Entweder hören wir ganz auf
zu empfinden , und zu denken, oder wir keh-
xen zu den Sternen, und den un�terblichen
Göttern über; läßt Plato den Sofrates inder

Schußt�chrift , und Xenophon den Cyrus am

Ende der Eyropäâdie�agen. So auch Cicero.
Tu�c. Qu. 1. 11.de Sened, c. 19, Senec, Ep.
24. 65. 71 ad Polyb, c. 27. Antonin, Il. 3.

VII. 58. XH. 5. Es fiel ihnen gar nicht
einmal ein, daß Men�chen, die alles gute ge-

than, was die ihnen verliehenen Kräfte er

laubten,- und- keinen andern, . als �olchen
Schwachheitenunterworfen gewc�en , die auch
dam größten und -be�ten der Men�chen unver-

meidlich bleiben, nach dem Tode von einer

gerechtengütigenGottheit könnten ver�toßen
{verden.

Vom
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Vomglü>klichenZu�tande der reinen und
abge�chiedenenSeelen machten die Philo�ophen
der Griechenganz andere Be�chreibungen, als

die álte�ten Theologen und Dichter unter dent

Volke verbreitet hatten; der Himmcl der Phi-
To�ophen hatte ganz audere Freuden, als das

Ely�ium, von welchen Homer und Pindar �o
reißende Gemälde liefern. Das Lettere ente

hielt lauter �innliche Vergnügungenund Zer-
�ireuungen, in denen die rohen Krieger der

Heldenzeit ihre einzige Glücf�eligfeir fanden:
das Ely�ium der Philo�ophen hingegen war

für cin ausgebildetes, und feineres Zeitalter
zubereitet, das Freuden, und Arbeiten des

Gei�tes nicht nur �chäßte, �ondern auch denen

des Körpers �ehr weit vorzog. Sokrates

�ette die größteSeeligkeit jenes Lebens (Apol,
Plat. p. 41.) in dem Umgange mit den großen
Ge�eßgebern , Helden, Wei�en, und Dichtern
der Vorzeit, und in eben der Ausfor�chung
von Per�onen, die în die�em Leben �eine Licb=

lingsbe�chäftigunggewe�en war. Plato hin
gegen glaubte, daß eine unge�törte Unter�us
chung der ewigen Wahrheiten , und die freye
ungehinderte Betrachtung der uncrmäßlichen
Himmelskörper, und aller uns entweder un-

befann-
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befanntèn, oder doch râth�elhaften Wunder
der Natur die reinen entbundenen Seelen be

�eligen würde. So auch Cic. 1, Tu�c, Quae�t.
er in Somnio Scipionis, Senec, ad Polyb, c.

27. ad Marciam. c. 25.

Der Tod mag aber, �agt Sencca, das
Ende alles Lebens, oder der. Anfang eines
be��ern �eyn; �o i� es immer unerträglicher
Stolz, wenn man �ich einem allgemeinen Ge
�eße der Natur entziehenwill, die alles, was
�ie ge�haffen hat, auch wieder zer�tört, und

eben dahin zuru>ruft, woraus

_

�ie es hervor
gezogen hatte (Senec, ad Polyb. 20, 21.)
Vonallen Werken der Kun�t, die die Hände
�terblicher Men�chen auSarbeiteten, und von

den noch dauerhaftern Werken der Natur war,
und i�t kein einziges un�terblich. Selb die
�tolzen Wunder der Welt, und wenn �on die
éhrgeißigeVerme��enheit�päterer Jahrhuüder-
te poch etwas Größeres hervorgebrachthat;
find �chon alle zerbrochen,oder werden auch
în einigen Jahrtau�enden, die nur Augenbli-
>e der Ewigkeit �ind, dem Erdboden iwicder
gleichgemachtwérden. Nichts i� unvergäng-
lich, und nur wcnigeDinge �ind langdaurend.-

E

Zwar
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Zwar i� niht’ alles auf die�elbige Art zerz
brechlich; allein wenn auch gleich der Unterz

gang der Dinge ver�chieden i�t: > muß doch
uihcs de�to. weniger all:8 was ent�tanden i�ts
einmal wieder untergehen. Selb die�er un-

ermeßlich:n Welt drohen einigeden Untergang,
Und ihrer Behauptung nach, wird ein Tag
Tommen, der dies herrliche, �o genau zua

�ammenhängende Weltgebäude auscinander

reißen, und in die alte ewige Nacht zurük-
�türzen wird. — Nun kommeeiner und wehs
Élage über den Tod einzelner Seelen, oder bes

weine die A�che von Carthago, Corinth und

Numantia , oder wenn �on�t etwas von ener

noch größern Höhe in Staub ge�unkeni�, —

da �elb dasjenige zer�tért werden wird, was

nicht einmal einen Raum hat, wohin es fal-
len fann.

Wer i�, bey �o allgemeinenGe�eßen der

Nerwü�tung , unver�chämtgenug, zu verlan-

gen, daf er und die Seinigeu allein ver�chont
bleiben, und ein einziges. Haus aus den

Trúmmern gerettet möchte, in welche �elb
das unbegreifliche Ganze derein�t zerfallen
wird. — Ein Tro�t muß es daher für einenjede
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jedencinzelnenSterblichen �eyn, daß er eben
das leidet, was alle vor ihm gelitten haben,

und alle nach leiden werden. Die gütigeNas
tur �cheint auch das unvermeidlicheSchicf«
�al, was alle Men�chen für das größte
Uebel halten, deswegen allgemein gemacht zu
haben, damit die Härte de��elbigen durch die
Gleichheit der Leidenden gemildert würde.
Allein unmöglich (�agt Cicero Tu�ce. Quae�t,
IL.42.) fann etwas cin wahres Uebel �eyn,
was die Natur über alle We�en, und Men-
hen, �owohl gute als böf , verhänge
hat

Es zeuge aber nicht blos von unleidlichem
Stolze, wenn man auf den Vorzug von Un-

- vergänglichkeit An�pruch macht „�ondern auch
von der �{wärze�ten Undankbarkeit, wenn
man auf die Anforderungen der Natur dag
Leben nicht wieder zurü> geben will, was fie
Niemanden als ein ganz veräußertes. Eigen-
thum, �ondern allen nur zum Nießbrauche
auf eine Zeitlang anvertrauet hatte. Es i�k
Ungerechtigkeiteinem freywilligenGeber nicht
die Bedingungenfrey zu la��en, unter welchen
er ein Ge�chenk mittheilen will; uner�ätrliche

Mein,Schr, 2 B, N Gierigs
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Gierigkeit, nicht auf das Gute Rúckf�ichtzu

nehmen , was man empfangen hat, und über

Schaden, und Beleidigung ¿u flagen, wenn

man genubte, und auf eine Zeitlang nieder-

‘gelegte Güter wieder ausliefern �oll: endlich
-Undankbarkeit, wenn man das Ende von

Wot“lthaten als wirklich zugefügtes Unrecht
an�ieht. (Senec,. ad. Polyb. c. 29.) Nur

-alsdann, �agte der philo�ophi�che Menander,

(ap. Plux. I. 179.) würden wir uns mit eini-

gem Rechte-úber die Unfälle, und das Ende

Hes men�ch{ichen Lebens beklagen kénnen, wern

die Natur oder cine Gottheit �ich verbürgt

hâtte, uns gegen beyde in Sicherheit zu �eßen.

Jett aber, da �ie einen jeden einzelnenMen-

�chen, mit. dem ganzen übrigen Ge�chlechte
unter den�elbigen Bedingungen gebohren wer-

deu lâßt ; �o �ollten wir auch ohne An�tand cin

Darlehn wiedergeben , welches �ie uns auf ei-

ne unbe�timmte Zeit �o gegebenhatte, daß �ie
es uach Velieben wieder fodern könnte. *)

Uns

- Y Wenu die, �agt Seneca , jemand eine Rei�e ín

‘ine große herrlicheStadt anbôthe, aber ¿uvar

alle
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Uns allen láge es, als dankbaren Schuldnern,
ob, �ie deswegen zu prei�en, daß �ie uns
während un�ers ganzen Lebens �o viele Freu-
den hat genießen la��en, und uns zugleichmit
einer un�ere Schwäche �chonenden Büte den
Zeitpunct entzogen hat , in der fie ihre
Forderung wieder beytreiben wil. (Elue,
Pe 185.)

Die göttliche Natur könnte einen jeden,
der des bevor�tehendenTodes wegen in weibi-

�he Seufzer oder aufrühreri�ches Murren
N 2 aus

alle ihre Sc{önheltenundVergnügungen�owohl,
als ihreMángel, und Unbequemlichkeiten�agte z
�o wúrde�tdu kein Recht mehrbehalten, dich
über widrige Zufälle, biedir begegnenfdnnten,
au beflagen,— Eben �o wenig dürfenwir aus dem

TodeVorwürfewider die Natur hernehmen, da
�ie �ich blos unter der Bedingunganhei�chig ges

den zu la��en , damit wir audern: deu Genuß ders

�elbigen wiederabtreten �ollen, — Die Stelle in
Seneca if �ehr prdc<tig, aber fa�t ganz Declamas
tion, Con�. adMarciam c. 18,
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ausbrâäche, auf folgende Art anklagen.(IL
Lucr. 944, ec �eq.) Wenndir anders, un-

zufriedener Sterblicher, dein Leben werth
war, und nicht alle Güter und Freuden, die

ich auf dich herabge�chüttethabe, wie durch
- ein durchlöchertes Gefäß weggeflo��en �ind;

warum geh�t du nicht, als ein mit Leben ge-

fättigter Ga�t, aus der {onen Herberge,
worein ih dich �o lange Zeit mit �o vieler

Freygebigkeitunterhalten habe, in eine �elige
RNuhe úber, die dir wiederum durch meine

Güte zubereitet i�t ? Jch habe dir alle Schón-

heiten des Himmels and der Erde in ‘ihrer

unbe�chreiblichen Mannigfaltigkeit gezeigt,
und dich alle Vergnügungengenießenla��en,
für welchedem Men�chen nur Sinne gegeben
�ind. Es i�t mir unmöglichneue Reize, und

Freudenfür dich zu erfinden, und wenn ich
“dir gleich das Leben noch ganze Jahrhunderte
durchfri�tete ; �o würde�t du doch den�clbigen
Kreis von Wachen und Schlaf, von E��en und

Trinken, von Arbeiten und Zer�treuungenbis

zum Ekel durchlaufen mü��en. Be��er al�o i�
es, daß du deinen Enkeln und Kindern Plats
Mach�t, wie deineVorväterdir weichenmuß-

ten»
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ten, damit auch andere mit fri�chen Kräften;
und nicht abgenußten Sinnen der Güter des
Lebens �ich erfreuen föunen, die für dich
ganz un�chmackhaft geworden �ind. — QDei-
ne unbe�onneneLiebe zum Leben läßt dich nicht
�chn, daß du gegen mich, und andere noch
werdende Men�chen ungerecht bi�t, die ich
nicht hervorbringen könnte, waun ich der Bes

�tandtheile derer, die ausgelebt haben, ent«
behren müßte. Weder Weisheit noch erhabe-
ne Thaten erwarben den größtenGe�elgebern,
Heerführern und Wei�en aller Völker und.

Jahrhunderte des Leibes Un�terblichkeit , und.

du Erden�ohn ! der du ohne Erröthen nicht
cinmal daran denken kann�t, dichmit �o vie«

len Göttergleichen Männern zu vergleichen,
wag�t es auf ein Vorrecht An�pruch zu ma-

<en, was ungleich be��ern und edlern, als
du bi�t, nichtzuge�tandenwurde, und auch
niemals wird zuge�tandenwerden.

I�t dir hingegen dein Leben ungenußt und

unbemerkt vorüber geflohen, warum rechne
du mir denn elender Thor! deine eigeneUnbe-
�onnenheitan? War ih Schulddaran, daß

R 3 du
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du dich immer in eine entfernte Zukunft �iürz-
te�t, und an blendenden Täu�chungen hängend,
die leichten gegenwärtigenFreuden, die �ich
dir darboten, entweder ganz entwi�chen ließe�t,
oder anch nur von deinen voraus greifenden
Begierden gepeit�cht , wie auf der Flucht gez

no��e�k. — Hatte ich dir nicht große Männer

zu Mu�tern, und Kräfte genug, ihnen nach-
zuahmen gegeben? — Auch du al�o �cy zu-

frieden, daß dir noch �o viel Gutes in die�em
Leben zugefallen i|, de��en du nicht einmal

werth ware, und trö�te dich damit, wam

du fann�t, daß es deiner eigenen Untwi��en-

heit, und Sorglo�igkeit zu danken �ey, wenn

der Baum des Lebens für dich nicht �o viele,
und �o �üße Früchte getragen hat , als er hät-
te tragen konnen,

Endlich, fagen Plutarh (Tom. l. p,
693.) und Seneca, (ad Polyb, 21.) if es

entweder Unfinn, oder Gottlo�igkeit �ich ge-

gen den Tod zu �trauben, und über ihn be-

krübt zu �eyn. Unfinn i�t es das Ende des

Lebenszu beweinen, wenn es eine Folge der

eigen. Ge�eze eines unbezwinglichenSb,. ’
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�als, einer blinden Nothwendigkeiti. Nur°
alsdenn würde man den Tod beweinen dürfen,
wenn durch Thränen das ei�erne Schik�al
erweicht, oder Lebensjahreeingekauft werden
konnten. Allein jet beyder bekannten Uner-
bittlichkeit des Verhängni��es, i�t es ra�end,
�ich abzuhärmen, und ein Leben in Kümmer
zu verlieren , weil man es nie bis zu einer.
Ewigkeit verlängern kann. — JFhingegen
un�er Tod, wie un�er Leben, durch die heîli-
gen RNath�chlü��e einer alles leitenden göttli-'
chen Vor�ehung fe�tge�eßt; �o i�t es nicht blos

Un�inn, �ondern Aufruh? wkdex die Gottheit,
wenn wir mit Widerwillen,oder Murren ein

Leben verla��en, das �ié uns ‘�elb ‘ge�chenkt
hatte , und auch wiedrum abfordert. Bey
dem Entwurf , und der Ausführungdes Welt-

plans, der die größte Summe von Glü�e-
ligfeit in dem hervorzubringendenGanzen

“

vereinigen �ollte, konnte die �chaffende und

ordnende Gottheit nicht allein auf die Glück»
�cligkeit des men�chlichen Ge�chlechts, viel

weniger eines einzigenMen�chen, am aller

wenig�ten auf die, weder mit dem eigenen
Wohl, nochmit dem Wohl des Ganzenver-

R 4 eine
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einbaren Wün�chekurz�ichtiger Thoren �chen,
die das, was �ie von dem unermefßlichenUni-
ver�o mit ihren �chwachen Sinnen entde>en,
für die ganze Welt, und in die�er Jn�ecten-
welt �ich �elb�t für die wichtig�ten Ge�chöpfe
halten. Auchun�er Tod war eine Begeben-
heit , die zur Vollkommenheit des Ganzendas

thrige beytragen �ollte, und wir können da-

her niht über ihn murren, ohne mit dem

wei�e�ten, gütig�ten, und mächtig�tenVater
des Ganzen zu hadern.

|

.V. Com-



V,

Commentarius, quo Stoïîcorum �enrentiae de anima

rum po�t mortem �atu, et fatis illuftrantur.

Y cterum Graeciae �apientum di�ciplinas atque
decreta perluftrans �aepius miratus �um,

omnes fere philo�ophorum familias, Pythago-
reis, Socraticis et qui Platonem f�ecuti �unt,
exceptis,

animam no�tram corpore �olutam ve-

luti capitisdamnatam morte mulâa�le,et nihi-

lo tamen minus totius hominis interitum forti et

con�tanti animo tuli��e, Neque haec de animo-

rum di��olutione �ententia ab üs tantum defen�a
elt , qui mundum hunc fortuitis corpu�culorum
concurfionibus fine Deorum auxilio natum efe

utabant , et vanis Deorum �imulacris in inter-

mundia ablegatis, voluptatem �ummum bono=«

rum, dolorem vero malorum vitimum promm-

tiabant: verum cadem animi contentione abþ iis.

quoque propugnata e�t, qui de Virtute, Deorum

hominumque natura reÂe, fi pauca excipias, et

magnifice�entiebant. Inter hos maxime eminent

Stoici, qui exqui�iti��imis argumentis probare

(tagebant: mundum hunc a Deo non �olum ex-

“R5 ftru@um
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fruum et exornatum efe, verum ctiam eius

nutu et prouidentia admini�trari, His vero tan-

quam fundamentis �ub�trudis �plendidasillas �en-

tentias inaedificabant, practer hone�tum nullum

bonum , praeter vitia nulla mala, in fola deni-
que virtute beatam vitam e��e po�itam. Haec

vero et alia eiusmodi decreta in. abieQam tan-

dem f�ententiam de�inebant: omnes hominum

animos aut �tatim po�t mortem, aut �aeculis ali-

quot elapfis corporum inftar diMpari atque ex-

Kingui, Ex vniuerfo Stoicoruns agmine néme

ne �u�picabatur quidem, morte animis noftri9

qua�i denunciata, virtutem frangi et debilitari5
vitium vero roborari atque confirmari: neque
€ contrario vllus erat, qui doâríînam de animo-

rum aeternitate adeo �alutarem et neceflariaut

exiltima�fet, qualis ea nobis -reâÂe videtúx.

Nüunquamrepériés, Staicos , qni �apientispeQus
Yndiqueconqui�itis ariis aduer�iw fortunge in

curliones et mortis metin muiecbart, ex ahi

mmworum immortalitate hone�to viro, cum aduer-

fi fortuna pugnanti-, �olatium et virtutis �tiriu-

Ios : �cele�tis- vero, facinorum �uorum pracmiis
�ecure fruentibns, terrorés petü��e, Quum- is

-. tux
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tur Nobili��imi Graeciae Philo�ophi pietatem cum

impietate, veritatem cum errore adeó miro mo-

do copulauerint: non pror�us ingratum laborem

me �u�cepturum e��e arbitratus �um, fi omnes,

quotquot in libris eorum inueniuntur �ententias

de animorum po�t mortem �tatu in vnum core

pus colligerem, et caufas �imul adderem, qui-
bus ad fingularem et noftrae pror�us aduer�am

philo�ophandirationem permoti fint.

Anteguam vero rem ip�am, quampertraa-
turus �um, aggrediar: pauca quacdam de ani-

morum origine praemittenda�unt, Omnes igi-

tur Stoici de �nummo numine, vnde mentes no-

frac ¡plislibatae efe videbantur, idem fere

�entiebant , licet illud diuerfis nominibus inf

gnirent. Vno omnes ore profitebantur, �upre-
mum Deum corpus efe, et id quidem �implex,
nulla mixtione concretum, neque ex diuer�is

naturis compolitum: fibi enim per�ua�eran6,

quamuisrem omni corpare vacantem , et nullis

pror�iuspartibus conftantem, neque agere ali-

quid neque pati, et ne mente quidem Compre.
hendi po��e. Exi�timabant porro, huius muni-

nis virtute ct voluntate matcriam coecam, omni-

Pus
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bus qualitatibus carentem, flexibilem vero et

permutabilem , formis praeditam, et in plucher-
rimum huius mundi ornatum ex�truQum e��le.

Corpoream vero Dei naturam totam efle igneam,
et ree propterea ardorem, KActhera, ignem
appellari po��e, Multa alia nomina in Stoico-

rum monumentis inueniuntur, quae �ummo

Deo, nullo di�crimine faâo, imponcre�ole.

bane. Eundem effe cum natura pracdicabant,
quae totum vhiuer�um peruadat, et (IL de Nat.
Deor, 22.) ignis artificio in�tar ad gignendum
ratione progrediatur, Huius naturae vi atque
calóre animantia pariter ac inanima vigere, ali,
recreari : hoc denique calido fpiritu vniuer�um

mundumcontineri, Neque tamen hunc iguem,
licet per omnia fu�us et intentus �it, codem mo-

do et habitu in omnibus naturis apparere ; ve-

rum potius pro recum ,
in quas inciderit, di-

uerlitate diuer�is etiam rationibus �e�e ex�erere,

(II. de N. D. 9. 10. Diog. VIE 148.) Omnes

quidemmundi partes calore fultas �u�tineri : in-

animas tamen vi ¿lla vitali orbatas e�le, qua

flirpes viuant, augecantur, et’ maturatae pu-

belcant; �tirpes vero æzimo. ct ratione diuiw®

atque
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atque azimali illa incelligentiaperfu�as non e��e,
quae omnibus animantibus vitam e6- �en�un |

praebeat, quasdametiam rationis compotes fa.

ciat. Hunc calorem , inanima continente,
hanc vim vitalem f�tirpibus inclu�am, po�tremo
rationem et intelligentiam.animalem, quae cor-

pora �en�u praedita peruadat, vnam eandem-

gue zaturanr efle, ciutdem animi diuini cont.

giuam et perpetuatam fu�ionem, qui tamen pro .

rerum¡pli �ubie&arum diuerlitate diuer�as etiam
virtutes o�tendat. Denique �tatuebant , animi

divini principatume��e altifimum , atque vndi.-

que circumfu�um , ect extremum omnia cingen-
tem atque complexumardorem , qui Acther no-

minetur ; in cuius immen(�itatibus omnia �idera,
�ol vero inprimis, Vniuer�ì princeps, ip�e Deus,
admirabili con�tantia et celeritate voluantur.

Praeter haec vero, quae haâenus tuemo-

xavi, plura �ummi numinis �uper�unt nomina,
quae tamen ad Prouidentiam potius, quam ip�lam
�upremi Dei naturam referenda �unt. Eorum

jigitur enumeratione in prae�entia �uper�edeo ;
vnicam tamen Dei appellationewmfilentio prae-
terire non po�liuun, Mundum ip�um (de N. D:
- IL
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IL. 34.) omnium rerum, quae zatura adminis

ftrantur , �eminatorem , parentem, educatore1in,

atque altorem nominabant, Hunc omnia, ficut

membra et partes �uas nutricari et continere!

hoc rihkil omnium rerum melius , nihil prae�tan»
tius , nihil pulchrius nec exi�tere, nec cogitari

quidem po��e putabant. (II, c, 7.) Ob hance

maximam, quae cogitatióne comprehendipo�lit,
praeßantiam . mundum etiam �en�us, rationis,

fapientiae, omnium denique virtutum compo.
tem e�le debere, quia id, quod his virtutibus

pracbitum �it, melius fit eo, quodillis careat:

mundo vero nihil perfeâius nec e�le nec fing?

po�it. Ip�e Staicae philo�ophiae parens aliud

adhuc argumentum attulerac, quo mundum ani-

amal, �en�u et perfeâa ratione inftruAum ef�le,
efficiebat : mundum nempeex �e generare mul-

tas animantes, �en�u et ratione praeditas : ipfunmi
igitur tum �en�u tum ratione carere non po�fe;

quia nullius �enfu carentis pars aliqua fentiernw

e��e, neque illud quod ab aliquo céficiatur,illo,
qui e�liciat , prae�tare po��it.

Ex hoc igitur coele�ti �piritu, liue undo,

®inuium parente, �iue denique natura; quads
om-
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ormmnium rerum �emina et rationés �eminales

(oyes
o TipteTIES) in �e�e contineat,‘huma.

nos animos de�cendif�e onmmnes Stoici praedica-
bane. Ab hac vero �ententia ad illam alteran

progrediebantur: hominum animas a Deo aunl-
�as ,

candem naturam retinere, ignea igitur cor-

pora efle, neque tamen ex diuerßsrerum ele-
mentis congregata, Exinde mentes noftras �as.

pius diuinae aurae �cintillulas , et diuinae natuy-

rac arooTa0iaT« : homines vero Dei �ocios, e

magni eius corporis membra
, (Sen, Ep.94.95.)

«aixgoxcouas denique appellatos inuenies, qui
mentis principatu ( $ys5ovx9 ) cadem ratione

-admwiniltrentur, qua totum Vniuer�um’ puri��ima
et mobili��ima 'Aetheris parte regitur atque con-

tinetur. A=" exos (inquit Epi&etue ap. Ar-

zian. L. 9.) Tæ 97er nuria gx ers

Fev ATE TOV EpOV pavor, BÒ cis Toy ramos,
wN UE TATA MEV Ta ex /ns yevvu wa wu

aiot QUozeEN, mrpouyEzaus D es 7M Aeyixe Ct

ap. 14, ita pergit : di Juxar zv SFws eg ei

Bedezeivacexai ouvaQus Te Oia, dre aure Mogu
Yom xu axorTAO HUNTE, Vid, eviam Ant, II I.

Quumn
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Quum igifur omnes Stoici hominum mentes

ex ip�a Dei Natura decerptas e��e �tatuerent ¿

nemini mirabile videri pote�t, illos ‘hominum
cum �upremo Deo cognationem, atque naturae

mnoó�trae dignitatem et maie�tatem magnificis yer-

bis extuli��e, Neque enim inter homines tan-

tum velut vna �tirpe genitos, ar&i��limam et

fraternam �ocietatem intercédere putabant, ve-

rum etiam homines cum Deo intime coniunâtos

e��e, fibi per�ualerant, Homines igitur minus

reâe a Platane nuda Dei fimulacra et imagines
nominatos e�le : melius et dignius -C�ummi Deì

particulas, f�ilios , et progeniemappellari,Nos

eadem, qua Deum, ratione, iisdem legibus,
eodem domicilio vti: mundum vero vniuer�um

Deorum et hominum cau�a faQum, et commu-

nem eorum domum, vrbem, ciuitatem el�e pro-
munciabant, ‘Tandem, Hominem Deo quaß
aequipatantes, mentem noftram �iue praccipuam
eius partem modo genium �ub peâore no�tro habi-

tantem, (707 «dor Jizora Ant, IT. 17, TIL14. mo-

do coelitus immif��lum cu�todem et procuratore

Cveorernv) imo Deum nominabant, quem inuio-

Iatum, �acrum, et ab omnibus flagitiis purum
�eruare



�eruare quemuis oporteat. Propee�t (inquit
Sen, Ep. 41.) a te Deus ; .tecum e�t, intus e�t.

Ita dico, Lucill, facer intra nos Spiritus �edet;
malorum bonorurnque ob�eruator et cu�tos: hic

prout à nvbis traQatus e�t, ita nos ip�e tratat,
Bonus vir fine Deo nemo e�t, — In vnoquogué
bonorum virorum (Quis Deus; incertum elt)
habitat Deus, Tisdern fere verbis de hoc domez
fîco Deo apud Arrianum (I. 14.) loquitug
Épidtetus; eœreoroy êxas u Tugirhos, tov Fxarg

Juve «oed ¿ruv Arre Tus Îueas xai

Cko7ov svdoy moinenes, pame fendimori Apes

Êrs aovos 550, B Pag 15, AN O Îeot doy tos nai

8 Vutrigoidaiudv,

Ex hac diuina hominum örigine �pécio�ai
de no�trae naturac excellentia et f�andtitate
dvdrinám deducebant. Hominem �acram ren1-

e��e ait Seneca ( Ep.9.) et iplius naturae mman1<-

bis e�eAum delubrutm, cuius inhabitañtèm Deuni

verierari , êt pîo animo colere deteat, Haec’

dècretá �equentes, �umma animi libertate, et

nobili quadam indignátione, mi�crotum �ey.

vörum et gladiatorum caufam tanquáin patroni

generis humani, contra �uperbos dominos et

Mein, Schr. 2 B, S �uper:
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�uperbiorem PopulutuR. �uscipicbant, qui hoc

hominum genere in turpia vel crudelia animi

obleAamenta abutebantur, In hac hominum

dignitatevindicanda ex�ultat Stoicorum oratie :

huic patrocinantes altiores ct excelfiores fieri,
et velut e Deorum concilio delati diuinas voces

fundere videntur : nec �ane aliquemadeo excor-

dem, et propriae naturae adeo oblitum e��e pu-

to, quin haec Stoicorum oracula legens diuinae-

prouidentiaegratias agat, quad foedis et �acri-

legis Romanorum moribus, quibus humani ge-

neris maie�tatem violarunt, tales vicos, talium-

que virorum �apientiam oppofuerit.
Sed �atis iam quae�tioni propol�itae prolu�i-

mus; tempus eft propius ad cam accedendi.

Ne�cio vero, quomodorefugiat animus et ip�a
oratio inuita ad �equentia Stoicorum decreta

traducatur, quibus omnibus hominibus trifti�li-

ma po�t mortem fata portenderunt, Po�tquam
enim hominem y, quali Deorum aemulum, ani-

mantium regem

,

et terrarum dominum in pul-
cherrimam huius vniverli civitatem introduxe-

runt, ita illum educunt , qua�i ventri per aliquod
tempus �eruire, ct corporis aecgrimini�trum age”

re
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re natus fit: hoc vero vitae munere Peraâo,
acterno (omno �epeliri debeat, Ingemi�cendum
elt tantorum virorum erroribus, quibus inter
medios humani generis inimicos et criminatores
propellcbantur, quorum flagitia ex ciuium �uo-
rum animis ex�tirpare in omnibus “di�ciplinae
�uae partibus fibi propo�ueranc,

In eo quidem omnes con�entiebant Stoicî,
nullam immortalitatis �pem animis no�tris elle
propofitam: magna tamen certamina et di��en�o.
nes inter eos oriebantur, quando de tempore
di��olucionis animorum nofßtrorum

quaerebant,
Phuirimi �tatim cum corporibus animas deleri :

quidam vero aut omnibus aut lapientibusvhuram
largientes, perman�uros quidem animos, neutj-

quam tamen acternos fore (ibi aliisqueper�ua�es
rant. Tidem tamen Stoici, qui alterutram ha
rum opinionum adoptauerant, in �ententia �e.
mel probata non �emper per�tabant , verum mo-

do totam quae�tionem in medio relinquebant,
modo ad migrationem quandam animorum Pro«
penúoresvidebantur,pa�tremo ad certam inter.
dum immortalitatis �pem �e�e crigebant. Nus-

quam magis in Stoicorum inudiciis �abilitatem
S 2

eb
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ct con�tantiam defideres: non �olum errabantz
�ed in erroribus quoque fluduantes diuer�is tem-

poribus in contrarias partes trabebantur,

Plurimi, juniorum prae�ertim Stoicornm,:
cadém, qua corpus; morte animum interire

flatuebant. Huie opinioni Panaetius ; Epiâte-
tus, Antoninus, . et Seneca ( po�teriores ambo.

plurimisin locis) fauebant. Ex his vero, quos
nominaui philo�ophis, nemo, Panaetio exceptoz:
erat , qui-pro- �ententiae �nae veritate rationes

attulií�et : ceteri doârinam ‘de’ animae mortali-.

tate quali certam, et nulla argumentatione in.

digentem ponebant. Solus Panaetius duabus ra-

tionibus vtebatur, ad id, quodcontra Platonem

defendebat, probandum, quarum prima ( Tu�ß.-

Quae�t. T.- 32.) haec erat: omne, quod natum’

�it, interire: hominum vero animos na�ci , quod
parentum et filiorum �imilitudine �atis declare«.

tur: ergo etiam interire. Alteram vero ratio«

nem ita concludebat; nihil e��e, quod dolcats.

quin id aegrum quoque e��e po��it: quod autens

in-morbum cadat, id etiam interiturum : dolere .

autem animos, ergo etiam interire, Prius qui’
dem argumentum omnes Stoici fine vlle di�cipli-

nae
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noe detrimento adoptare potúi��ent: Po�terius
vero germani Stoicorum filli , quibus antiquam
doâtrinam intemeratam , et ab omni labe, Pla-

tonicae etiam philo�ophiae mixtione puram,

po�teris tradere curae erat, velut �purium et

virili �etae robori noxium rejeciflent, Pugna-
bat nempe cum magnifico illo decreto: ‘injurias
et animi aegritudines ‘non cadere in �apientem :

beatam- honef�ti viri vitam etiam ‘in Phalaridis

taurum de�cendere t -virtutem deniquevel Equu-
leo impo�itam, e intolerandis cruciatibus lacera-

tarn a beatitate non deferi. Panaetius vero ect

ceteri ex Porticu Philo�ophi , qui cum principi-
bus Romanorum viris viuebant

,
a �euera et dura

veterum di�ciplina paululum ad Platonis mitio-

rem philo�ophandirationem deflexerant, ne Ro-'

manorum animos nimis acerba ineperando a

doârinae ÑRudiisauerterent,

Epiáetus hanc de animorum po�t mortem’

ftatu quae�tionem con�ulto praetermittere vide-

tur. Semel tantum ad cam deuoluitur, ita

vero illam �oluit, vt cu Panactio confen�i��e cum

appareat, Sumit nimirum, hominem ex qua-'

tuor diuerlis naturis concretum effe, et po�t mor-

S3 tem
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tem in eadem, e quibus compaQus fuerat ,

ele-

menta di��olui : nullos e��e locos inferos, nul-

Jum Acherontem , Cocytum et Pyriphlege«
thontem : omnia Deorum et Dacmonum e�le

plena. (ILL 13.) cœexu- us pendivJevor ax

0 eyz, us Te Pide xu uyy, us VO

SUXtA, dao nv ww co mue, us zUp azuCW,

O7ov yy nd, (174 yor , ¿gov TVFULATEN5

SiS ZvEUMATiOV, O0 Uduria, us údariov. adus

dds, aP axtcor , uds xOxuTes, ude ruge

Pay av, aa Tara Cur pura uA Amava,

Nusquamdoârina de animi aeternitate ad cons

�elandos viros hone�tos : nullibi etiam ad terro-

res infapientibus et �cele�ltis iniüiciendos vtitur,

Vel ex hac �ola ob�eruatione fîne aperto iplius
te�timonio concludere po��emus, illum maximac

Stoicorum parti ad�tipulantem animis noftris ne

v�uram quidem vllam po�t corporis mortem

dediíle.

Antoninus, Vir �anGifimus, ‘quemque ad

Stoici �apientis exemplarproximeacce��i��e ree

diceres, �aepius ad illam cogitattonem, redit :

quae tandem fata homines po�t corporum in-

teritum maneant ? Licet vero interdum dubius

hace-
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haecreat, intereantne hominum animi an vero

poû corporis mortem �uper�ßtites fint, alibi etiam

ctiam vitae aliguod tempus animos tempus po�t
eorum e corporibus exitum largiri videatur,
certum tamen eft , �i ip�ius �ententiam ex pluri-
mis locis colligere velimus, illum quoque ho-

minum animis mortem �ubitam indixif�e, Yi-

tam humanam, (I 17.) temporis pundo :

vniueríam hominis naturam rapido torrenti

comparat : mors vero ip�fi totius corporis in

amica et cognata elementa �olutio e�t. Alio

loco de �e ip�o loguens tempus fore ait, quo in

candem naturam, quae fe ip�um genuecrit, re-

vertatur, fîue potius in rationes mundi �emina=

tes recipiatur. Clariora �unt, quae �equuntur
(v, 4.) quibus �e ip�um excitat, ad naturam,

optimamducem �equendam , donec concidat „ et

animam in eandem auram, vnde’ illam deliba-

werit exhalet, reliquis vero elementis omnes

particulasreddat, quibus conceptus, auQus, et

ad vltimum vitae diem �u�tentatus (ît. Ilogevs-

pini dia Tv xuT@ QUEI, zeter TESA aveTAUTIs

Hat, varToTvUELs ( Sure È # xa TT
araTviw, TECwr Fe emi Tera, 5 E x0 TO emp

S 4 (aTV



280 ES

pexTioV È TATIp pes CuviMZs, Mai 70 dipuTioVÀ

EuTIo, xau Va VUMaKTOv Ÿ To0Pos, È 8 xud

Vue TOGBTOIS T0: Pogo, Ke œodeulzent,

0 Pegi pi TA&YEVT&, xat tis TONAUTA ATX UE

rov ézurp, Paucis vero �eAiunculis interieAis

addit : �e ex duabus partibus fîue caufis conf�ta-

re ; altera efficiente, altera huic quali �e prae-
bente et �ubieâa : neutram harum neque ex ni-

hilo ortam 'e�le, neque in nihilum redaum

iri: amnes tamen �ui partes ex natura de�umtas,
illuc, vnde natae �int, redituras ele, et in im-

mnen�um ex aliis in alia elementa transmuta-

tum ici, Graeca apud1p�lumAntoninum legî
poflunt,

Nemo vero inconftantior et �cum minus

cou�entiens e�t, quam glorio�i�fimus omnium

Stoicorum , Seneca, Nequeenim in diuerlis

tantum Libris, verum in eadem commentatione,
in eadem Epi�tola diuer�as et �ecum pugnantes
�ententias proponic, Si quis tamen illius iudis

cium ex plurimorum te�timoniorum con�en�u

elicere velit : etiam hunc animorum �ubitam

po�t corparis mortem di��olutionem credidi��e

inueniet, Cogita ( ad Marciam �cribit ç. 19
nullis
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nullis defuné@tum malis aífici :
- illa, quae ‘nobis

inferos faciunt terribiles , fabula e�t, Nullas �ci.
mus imminere mortnis tenebras, mec carce-

rem, nec flumina flagrantia igne, * nec obli=
vionis amnem, nec tribunalia, Nec reos yllos in

illa libertate tam laxa: nullos iterum Tyrannos,
Lu�erunt i�ta Poetae, et vanis nos agitauere ter-

roribus, Mors anminm dolorum�olutio e�t ct

finis  vltra quam mala no�tra non exeunt, quae
nos in illam Tranquillitatem, in gua, antequam
na�ceremur, jacuimus, reponit. Id enim pote�t
aut malum e�le, quad aliquid ef: quad vera

ip�um nihil ef, et omnia in nihilum redigit,
nulli nos fortunae reddit, Epi�tola vero 7L.
docet : cercis cuna ire temporibus, onmia

na�ci, cre�cere, exftingui, QuaecumqueVides,
(ita Lucilium �uum alloguitur ) �upra nos cur»

rere, et haec quibus innixi atque impolßiti�ums,
veluti �olidi��imis, carpentur ac definent, Nul.

li non �eneQus ua ef : inaegualibus i�ta �patiis
codem natura demittit. Quidquide, non erit :

nec peribit , �ed re�oluetur, Nobis �olui, perire
e�t, Tandem epi�tola C. IL amico �uo (cribit,
�e�e maxima cum yvoluptatede animorunnuacteg-

S5 nitata
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nitace ‘cogita�le, et iam, iam opinionibus magn0o-

rum virorum, rem grati��imam promittentium
magis quam probantium , credidi��e: exPerre-
tum vero Lucilii Epiftola tam bellum �omnium

perdidi�le,
Nobili��imi igitur Stoicorum Philo�ophi fa-

tim po�t mortem animos noftras di��olui puta-
bant, Omnes enim humani corporis partes in

illas, vnde �umtae �int, naturas reuerti : �pira-
biles in auram, humidas in aquam „. terrenas in

omnium no�trum matrem ; igneas vero in artifi-

cio�um illum, �en�us et rationis compotem,

Ignem : totum denique hominem ita antiquis
clementis immi�ceri, vt nullus po�t corporis in-

tericuin �en�us, nullum vitae antcaâÊae, et in-

numerarun rerum, mente perceptarum , ve�ti-

gium relinquatur, Mirabile �ane et prope �in-

gulare eft, neminem Stoicorum hanc totius ho-

minis in antiqua elementa, ignearum prae�ertim
partium in diuinam naturam converfonem, lu-

culenter explicalle, nec vllum aduer�ariorum,
quos multos �emper Stoici habuerunt, talem

de�criptionem flagita��e, Vix enim fieri po��e
videtur , quin cuiuis , qui de hac animarum in

natu-
e
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naturae finum refluxu quadam mentis intentione
cogitet,innumerae vndique di��icultates coorian»

tur. Quod fi enim animi humani , litet omnia
et corpus etiam noltrum peruadente natura, îta
�oli exi�tere, �u! ct libero motu incicati cogi-
tare, et üs tantum vilis impelli pollunt , quae

per �en�us noftros ad mentis principatum perue-
niunt; nihil impedire videtur, quo minus
iidem animi corporibus �uis egrellì, et in com-

munem omnium rerum naturam relaplì ita per-
durare po�lint, vt omnium rerum corporis mi-

ni�terio ge�tarum , meminerint,, et �en�us, me.

Diuino ct

artificio�o igni, vnde animas noftras �cintillula.
rum in�tar auul�as effe �tatuebant

, �en�um et ra-

tionem tribuebant ; ipli igitur �ecum Pugnare
videntur, quum animorum in hunc 1gnem re.

moriae vis, ratio iplis relinquatur,

ditum cum �en�us, memoriae et rationis iaQura
coniunéAtume��e afirmarent, Hoc f�altem con-

cedere debuiflent, hominum mentes neque �en-

�um vnquam neque rationem penitus perdituras
eile, verum in magna illa cum natura permifßtio-
ne, humanitatis et pri�tinae in corpore conuno-

rationis oblitas, nouam eamque diuinam vitam

IN



in ip�o diuinitatis gremio delite�centes, inchoa-

turcas e��e,

Ne�cio' vero , quo pao Stoici ad hanc con-

elu�ionem nunquam peruvenerint, quum: tota

antecedentium cogitationum �eries ip�os ad eam

qua�i rapere videatur. E contrario ip(i illi Stoi-

ci, qui diuinam animorum originem tanto vbi-

que (trepitn inculcabant, in altera de ip�orum
exitu doQrina mi�ere et aniliter hallucinabantue.

Frant enim ,- qui mentes noftras corporum in�tar

ita magno pondere obrui - po��e -putavent’,: -ve

illas libero exitu prohibitas, f�tatim �pargi,

atque di�cerpi nece��e �it, (Senec. Ep.57.)
Hadâtenus corum, qui animam ftatim po�t

€arporis mortem capitis damnabant , �ententia

�atis expol�ita, alteram illam, antiquiorum prae-
�ertim Stoicorum opinionem paucis ab�oluam,
qua animos hominum aeternos quidem non e�e,
�ed per longum tamen temporis internallum per-
durare �tatuebane, Cleanthes ab ip�o Zenone,
Stoicorum patre edodus omnes omnium homi-

num animas ‘ Chry�ippus vero olas �apientunr
mentes ad magnam víque totius vniuer�i con-

flagrationem �uperßites fore, credcbat ; in hac

vero
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berò omnium terum comier�ione �eminales ratioa
nes, ctumque his hominum animas in Jouem
reuer�uras e��e. Zenonem quoque hanc ‘animis
noftris longacuitatem largitum e�le, ex loco mox
citando apparebit. Quieunquevero animos ad
totius mundi incendium perdurtate docebant,
omnes illi, Chry�ippo excepto, piorutn animo:
rum �edes a flagitio�orum domiciliis �edulo �ecer-
nentes, illis beatas regiones; hi�ce vero hor.
rendas et aeternis tenebris oppreflas �pecus
a��ignabant,

Argutmentuti, quö animacruin no�trarum
durationem, atque in diuer�a loca, tum beata
tum infau�ta tran�itum confirmabant ;, ex ip�o
illo omnium hominum confen�y Petitum erat;
quo Deum effe, et rebus humanis confus
lere, probare �olebant. Huic omnium po-
pulorum judicio plurimutn tribuebant'Stoici e

eaque pro veris et ipfius naturae vocibus repu-
tabant ; quae hominum con�entiente audCtoritate

per omnesterras recepta�int, Ob�eruac cnin
fibi videbantur , opinionum commenta teruporis
diuturnitate deleri , naturae vero judicia eadem

longinquitatecre�cere atque confirmari, Pxrae-

ter
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ter Ciceroñhem (II, de N. D. 2) hañc Stoicoa

rum argumentandi rationem, ad prae�entem
quae�ßtionem ab ip�is applicatam memorat Sene«

ca, Ep. 117, his verbis : Apud nos vecitatis

argumentum eft, aliquid omnibus videri. Tan

quam Deos efle &c. Cum de animorum acter-

nitate (fiue potius perdurationead mundi inte»

ritum ) di�lerimus, non leue momentum apud
nos habet con�en�us hominum, aut timentium

inferos aut colentium,

Si ex Stoicis iterum quaeris, qua rutione:

homimnm mentes, corpore �olutae, �ine hac,

quam �ußtinebant, membrorum compage, et

�en�uum adminiculo exiftere, moueri, ct ommni-

bus, animantis ratione praediti, muneribus

fungi queant : et in hac occalione altum apud
illos �ilentium deprehendes, Omnium argutia-
rum, quasaliis in locis nimis liberaliter profun-
dunt , pror�us obliti videntur, et nuda tantum

aíferunt e�ata : �apientum animas, qui vnicam

virtutem in hac vita �ecuti tint, �tatim pot
mortem ad aëris , quo terra circumfunditur, vl-

timas oras e�ugere, casque regiones occupare,

quae fideribus proximae inter lunam et Terrac

orbem
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orbem mediae interiacent. Tertullianus ( de

Anima c. 54.) te�tatur , �ecundum Stoicos �apien-.
tum animas aut �ub lunam , aut circa lunam ha-

bitarc. Iden declarat Lucanus
, genuinus Stoi-

corum di�cipulus (Lib. IX. 1 - 10.) Pompejum
ad f�uperos corumque domicilia euola�le,
canens :

Qua niger a�triferis conneâitur axibus aëc,

Quodgue patet terras inter lunaegue meatus,
Semidei manes habitant, quos ignea virtus

Innocuos vita, patientes Aetheris imi

Fecit, et acternos animam collegit in orbes,

Antoninus quoque animas noftras in aëra egre�-
�as, aliquanti�per perdurare po��e, paulo ¡po�t
vero in naturae finum recipi, dicit IV. 21. ras

di BIS TOV aug peBTES REN ux, exe mocov

up piarEes perrafiares xat tÉarrovTæ,21s Toy

Tav DAA OT EEpERTIXOYMOOV Vea Bavois x, r.

>», Foran et de defun&torum hominum menti=

bus intelligenda eft Po�idonii apud Ciceronem

Enunciatio : (de Diu. L 30.) plenum aëra e��e

immertalium animorum , in quibus tanguam in.

�ignitac notac veritatis appareant,

Nihil
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Nitäl bpns fui��et, haec locá tánto �tudiò

congetere ; lì Senecae te�tirnoniis vti mihi �tatimi

licui��et. Verum hic �criptvr toties Immodico

bene diceridi �tudio Platonis �omniië adeo intem-

peranter �e�e immergit, vt eius �eñtentiae cum

veris Stoicórum decretis nullo’ modo mi�ceri

poflint et debeant. Nonnc morientem Socid-

tem, vel germaniflimum �altem Platonicum au-

dire tibi videris , dum in Con�olatione ad Mar-

Triam « repente in magnifica haecce verba erum-

pit ; Integer ille, ( Marciae filius) nititque iri

‘Terïis relinquens, fugit et totus exceîlit :. ‘paus

]uinque �upra nos commoratus, dum expurga:
tür , et inhaereritia vitia, fitumque omnem mor-

talis aeui excutit, deinde ad excel�a �ublatus,
inter felices currit animas ; excipitqueillum coe-

tus facer, Scipiones, Catonesque; vtique con-

temtores vitae, er mortis beneficio liberi. Pa-

rens Tuus, Marcia, illic nepotem �uum, quan-”

quam illic omnibus omne cognatum eft, applis
cat �ibi ; noua luce gaudentem, et vicinorum

fiderum meéatus docet &c. Paucis intericQis

Marciae patrem loquenteminducit, cuius oratio

in �equentia verba definit, cum antiquorum
'

Stoi-



E 289

Stoicorum opinione con�pirantia : Et cum tem-

pus adnenerit, quo �e mundus renouaturus ex-

�tinguat, viribus i�ta �e �uis caedent, et-�idera

�ideribúüs incurrent, et omni flagrante materia

vna igne, quidguid nunc ex di�po�îto lucet , ‘ar

debit, Nos quoque felices animae, ct acterna

�ortitae, cum Deo vi�um erit, iterum i�ta’ mo-

lici, labentibuscundlis , et ipfi parua ruinae in-
is

accellio

,

in antiqua elementa vertemurx,gent1s ,

Saepius in eundem declamandi furorem reci

dit Seneca, et quodmaxime mirandum cl, in

iis �emper locis, in quibus mortem omnium re.

rum finem, totius hominis in antiqua elementa

�olutionem, altam denique et �ecuram, nullis

vi�ionibus turbatam quietem, fine vlla circuitio-

ne declarauerat, Polybimn ob fratris mortem

his ratienibus con�olatur. (27. cap.) Ne itaque
inuideris fratri Tuo: quie�cit, tandem lib er,

tandemtutus ,
tandem aeternus eft, —®

Fruitur
nunc libero et aperto coelo, ex humili, atque

depre�loin eum emicuit locum, quisquisille ef,

qui “Jutasvinculis animas beato recipit �inu, —

Non perdiditlucem frater tuus, �ed �ecuriorem

Mein, Schr, 2, B, T �orx-
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�ortitus e�t: — non negligit ille nos �ed ante-

ce�lit. In C, IT. Epißtolavero, cuius initio im-

mnortalitatem animorum bellum �omnium , a (a-

pientibus viris magis promi��um quam proba-
tum, dixerat, tanto verborum �plendore, cc

�imulata mentis incitatione aniniorum aetecnita-

tem defendit, vt vix ip�e Plato hanc caufam

maiore dignitate tveri potui�let, Alia (inquit )

origo nos ex�peÊtat, alius rerum �tatus.
“

De-

trahetur tibi haec circumieâa, nouiffüunum vela-

menrum Tui, çutis: detrabetur caro, et fuftu-

�us �anguis: detrahentur ofa, meruique firma-

menta fluidorum ec labentium, Dies i�te, quem

tanquam extremum reformidas, aeterni natal1s

elt. — Pereunt �emper velamenta na�centium,

Quid i�ta fic diligis quali tua? i�tis opertus es.

Veniet , qui te reueler Dies, et ex contubernio

foedi atque olidi ventris educat, — Platoni pro-
prias �encentiasquiuis ipfius Philo�ophiae non

plane rudis facile in adduétis Senecac te�timoniis

agno�rec,

Antiquiores Stoicas praeter beatas felicium

animarum �edes , locos quoque inferos �tacui��e

|

>
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in quibus animae omni flagitiorum genere inqui-
natae poenas luerent , pror�us ignoraremus

, nifi

quidam Religionis Chri�ßtianae Antißites eorum
�ententias �criptis �uis con�erua�ient. Epiétetus
enim , Seneca et Stoicus apud Ciceronem Luci-
lius (11, de N.D. 2.) nullos inferos, nulla, quae
apud in�eros vulgo credebantur, portenta e�le,
audacter pronuntiabant, Ladlantius vero ( In-
fit, Div. VIL 7,) te�tatur: Zenonem Stoicum
inferos e�le fatui��e: �edes piorum ab impiis
e�le di�cretas : et illos quidem quietas ac delea-
biles incolere regiones: hos vero luere poenas

in tenebro�is locis, atque in Coeni voraginibus
horrendis. ' Eadem de Stoicis affirmat Tertullia-

‘nus : (c. 54. de An.) impiorum animos ad infe.
‘ros detrudi dicens. Nusquamdeclararunt Stoici,
qualibus tormentis impiorum animos apud infe-

ros vexari crederent: f�u�picari tamen licet, fi

Ladâtantii prae�ertim autoritatem �equi volu-

mus, Zenonis �ententiam a Veterum .Poctarum

fi@ionibus, quas Plato in Phaedone fulius ex«

plicauerat ,
non valde diuer�am fuide, : Neque

:for�an errabimus, fi illos apud inferos_ cruciatus

“ámpiorumanimis propterea a Zenone. adhibicos

T2 elle
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e�le credamns, vt ab omnibus peccatorem �ordi-

bus, corporis contagione contraâis liberarenturs
et hac purgatione aptiores ad fatalem illam cum

Deo conjundionem redderentur,

Expofitisha&enus Stoicorum �ententiis , qui
animam vel �tatim cum corpore deleri , vel per

aliquod tempus �uper�titem ad mundi vsque con-

flagrationem perdurare putabant: pauca, quae

 reftant, te�timonia adjungam, in quibus iiderm

philo�ophi, qui pro animocum vel mortalitate
vel longacuitate ‘tantá pertinacia pugnaucrane,

ab omni affeu�u animum cohibere, aut animo-

rum quogue in corpora reditum defendere inci-

piunt, Saepi��lime Senecà �equenti diljunctione
vtitur in neutram » quibus conftat , �umptionum
propenfior: Mortem aut finem e��e aut tranfi-

tum ; po�t funera vel nullum �upere�te �en�um,
vel beatiorem etiam condicionem nos exceptu-
ram e��e. : Mors (inquit Ep: 24.) nos con�umit,
aut emittit ‘ émi�lis meliora re�tant, onere de-

trado : cón�umtis nihil re�tat, bonapariter ma-

laque remota �unt, Eodem modo dubitat in

Con�ol, ad Polyb, c, 27, in Ep,65, et prac�ertios
7 Le
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71. his verbis : Magnus animus Deo Pareat, et

quidquid lex vniuer�i jubet, �ine cunâatione

patiatur, Aut in meliorem emittitur vitam,
Iucidius tranquilliusque inter diuina man�urus!

aut certe fine vilo futurus incommodo
, naturae

�uae remi�cebitur et reuertetur in totum,
'

Po�t

Senecam Antoninus quogue fateri videtur , hane

quae�tionem de animorun po�t ‘mortem �atu ab
ip�a natura tenebris inuolutam e��e, quae nulla

mentis acie di�pelli queant: omne futurum nee

percipi nec comprehendipo��e :' rem igitur tu-

tillimam e��e a��en�ionis retentionem. Ti rævræ 2

(�cum iple loguitur III, 3.) veus, EAVES,
xarngTns exßyd e uv iP ÊTEgoVBo, adv Sap

zovov 80eexei, es de ev avai Syrie, TæuTpTVA xs

dova (VEXORAEVOSKai ATCEUOr Vorr XEipove Tp

ayyip, Vid, VIIL 58, XII. 5,

Ex frequentivero hac dubitatione in aliam

rurfus conjeQuram fiue’ potius �ententiam tranfit

Seneca, omnium Stoicorum leui��imus, In ca-

dem nempe Fpißola (71. Ep.) in que neque af-

firmare aliquid de animorum po�t mortem �tatu,

neque negare. audebat, non fine a��en�u hane

T3 affer6
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affert opinionem : omnium, quas natura con-

tineat, cerumn �emper in �e�e remeantium con-

tinuum orbem efe : firmi�lima et �olidi��ima

corpora minui, frangi, difí�olui ‘ �oluta vero

in alia iterum componi : animos igitur no�tros

in beatum quidem naturae �inum relabi, neque
tamen aeterna quiete �opitum iri, verum potius
in lucem et noua corpora remeaturas efle, Ita

�equentia Senecae verba interpretor. . , . Pro-

xima enim intuemur : ad vlteriora non pro�pi-
cit mens hebes , et quae �e corpori addixerit :

alioquin fortius finem �ui �uorumque patcretur,
fi �peraret , omnia illa fic in vitam mortemque

per vices ire, et compo�ita di��olui : di��oluta

componi, Miror �ane, ad hanc animorum in

Deum et e Deo migrationem plures Stoicos de-

lap�os ¡non e��e, quum adeo facili negotio ex

vniuer�a eorum de Deo et hominum animis do-

“âtrina e�ficiatur, Nunquam quidem hac �ua �en-

tentia id con�ecuti fui��ent, neque tantum aegris
mentibus �olatium attuli��ent ,

-

quantum nos

no�tra de animorum immortalitatc doârina : du-

bitari tamen non pote�t, quin jucunda mi�eris

�pes illa et per�ualio fui��et, �e iterum in hanc

vitam,
Y
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vitam, prif�tinae licet immemores, redituros,

et noua �emper vitae curricula, breuibus tran-

quillae quietis interxuallis a �e inuicem �eparata,
ingreffuros e��e, For�an hue trahi po�lent�e-

quentiaAntonini Loca, IV. 21. V, 13, quorum
tamen explicatio ab orationis fine, ad quem

propero» longius me abduceret.

. : ' E

Perorandi.vero veniam facile me impetratu-
. .

Y

. r
rum e��e exißtimo, modo rationes adduxerim,
quare graui��ima de animorum immortalitate

�ententia Stoicis minus nece��aria, huic oppo�ita
minus nozia vi�a �it, quam nobis vel Antiquio-
ribus Platonicis,

Omnium certe Religionum et di�ciplinarum
nulla vúgquamfuit

„ quae hac de animorum im.

mortalitate �ententia facilius carere potui��et,

quam ipfa illa, cui Stoici adhaerebant, Illae

nempecau�ae y
ob quas indoâi pariter ac defi

animorum immortalitatem �perare �olent , prae-

, ‘cipuisillorum decretis omnes fere tollebantur,
Putabant enim (quod adeo peruulgatume�t, ve

te�timoniis prorfus non indigeat ) beati�timann

vitam in �ola virtute, calamitolam vero in vitiis

T 4 et
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et peccatis. po�itam e��e ! illam cuíuis hominî

reâto rationis v�u parabilem, et cum perfea
ratione candem e��e: haec vero iisdem anim?

viribus a quouis mortalium efugi po��e ct pos
ti�limum in quadam a reâa ratione defeâtione

confi�tere ; praeter virtntem vero et vitia

(x«xav) nulla neque corporis neque fortunae-

bona malaue e��e, quibus �umma hone�ti viri

beatitudo augeri vel minui po�lit. Ex his deni-

que‘ pronunciatis concludebant, omnes �apien-
tes viros et inter media tormenta beatos : ftul-

tos vero et in�ipientes omnium mi�errimos e�le,

ctiamfi , totius corporis �anitate, fingulorum
membrorurmintegritate, et omnium rerum co-

pia abimdent. Virtus igitur �ecundum Stoicos

nullis extrin�ecus praemiis, neque Deorum nes

Îare et Ambrofia indigebat, cum �ibi ipfa �ufs

ficeret , et cultoribus �uis vitae beati��imae ef

feârix e��et ; vitia vero cx eorum �ententia pro-

pria rabie et dome�ticis furiis ita agitabantur,
atque tantas prauitatis et ftultitiae poenas da-

bant, yt nec fabulo�a Poetarum tormenta, nec

portentolas Platonis voragines in flagitio�orum

�uppliciaaduocare,nece�le lit, Quum igitur
vir-
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virtutem ampli��ima praemia, vitia vero hor-
rendi cruciatus in hac ip�a, quam viuimus, vita
fatali quadam nece��itate con�equerentur : nulla
alia po�t mortem vita iliis opus erat, in cuius

aeternitate mi�eri quondam virtutis cultores de-
bitis praemiis, �zeleßti vero et flagitiis �uis

beati, omni poenarum genere afficerentur, Pri-

ma igitur et omnium graui��lima ratio, ob quam
ceteri, �apientiam profe�li, immorctalitatem
animorum �perare et probare, aulì �unt, a Stoi-
cis repudiabatur, ftatuentibus, virtuti et vitiig
non �emper quidem bonam malamue fortunam,

olim

�ed beatam tamen et mi�eram vitam relpondere;

Deum itague, humani generis parentem, nihil
nobis debere, nos vero non fine �umma impie-
tate de admirabili, qua mundus admini�tratur
prouidentiaqueripo�le, quum nemo non bo.

nae malaeue conditionis , quae ipf
iple autor atque e�eor fit. *)

T5 SÌ

contingat,

*) Plerique cx recentioribus, qui immortalitatem
animorum in dubium Yvocarunt, aut pror�us Pegas
runt, Stoica hac argumentandi ratione vl �unt.

Petrus Pomponatiusin famo�o » quem de Animas

ime
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Si quis hanecrationis conclu�ionem concede-

re, illud tamen Stoicis objicere volui��et, ac-

quitateet �uruma Dei bonitate dighius fore, li

�apientibus viris, non per breue vitae noftrae

�patium,
immortalitate con�criplit, Libcllo ita (p. 120.

€, 14.) loquitur : ad tertium quod inferebatucr,

aux Deum non eíle vniuer�orum gubernatorem, aur

iniquum : huic dicitars ncutrum �egui y dicitur-

que nullum malum efe e�entialiter impuni-
nirum» neque bonum e��entialicer irremuneratum

ei�e : pro quo �ciendum ‘cf, quod pracmium er

poenaduplex e�t, quoddam edentiale y et in�epa-

rabile :- quoddam vero accidentale, et �eparabile:

praemium e��enziale virtutis e� ip�amer virtus»

quae hominem felicem facit &<, — ad oppoli-
tum modo de virio, pecena namgne vitioli eft

ipfum vi:iam, quo nihil mi�crius: nihil infelicjus

e�c pete. — Badem fere dicit, SpinozaEch.

P“ V, Prop. 41. 42. Quamuisne�ciremus ». Men-

tem noltrám aeternam. edle „ Pictaren tamen y» Re-.

lgionemet ab�olute omnia, quar ad Animo�ita-

t:m et Generoßicatem referri o�tendimus, prima
“haberemus.—Beatitudo non ef vircucis praemium

�ed ip�a virtus : rec eadem/ gaudemus, quia libi-

dines coercemus , �ed contra quia eadem gaudemuss
ideo] libidines coercere po��umus,

»

v
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�patiuni » verum in omnem aeternitatem virtute

�ua frui Liceret : alcerum extemplo Stoicae phi-

lo�ophiae decretum paratum erat, quo hanc ob-

ictionem infirmare poterant. Piuribus enim

argumentis fiue potius fimilibus probare annite-

bantur :

:

virtutemet beatitatem non produdtio-
ne temporis; �ed propria perfeCtioneae�timarì
debere : ob camque cau�am neque optabiliorem
neque magis expetendame��e beatam vitam, fi

�it longa quam fi breuis, (TIL de Fin. 14.)

Quum igitur Stoici beatam �apientis vitam non

_ metirentur annorum mumero et temporis lon-

‘ginquitate, nemo amplius mirabitur, illos vitae

hujus continuationem minus cura�le
, quam ce-

teri homines �olent , qui alia felicitatis men�yra
vtuntur.

Aliud adhuc Stoicis reli@um erat perfugium,

quod ne�cio an reâftius Latebras fue angu�tias

appellanerim,Statuebant enim, �celerum poe-

nas fì quis morte e�ugi��et , eas a liberis et �eris

nepotibus repeti; (LIL de Nat. D, 38.) atque

contra ex iisdem acguitatis legibus in po�teros
virtutum praemia transferri, quibus majores,

praematuramorte cx�tindi, frui non potui��ent :

imo
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imo eo víque progrediebantur, vt quosdam ho-

mines a Deo indulgentius traâari [f�atuerent,

propter futuram nepotum pronepotumque ac

longe �equentium po�terorum indolem, ( V. de

Benef, 32.) Hoc erat totius di�ciplinae arcem

prodere, dum ca�tella quaedam defendere cona-

bartur,
“

Ab omnibus aliis, non vero a Stoi-

cis haec �ententia propugnari poterat , quoniam
tota de moribus philo�ophia hoc decreto niteba-

tur : vireutem et beatam vitam in �apientis
pote�tate e��e : nec vllam vim externam, ne fat

quidem et iplius Jouis tantam cogitari po�le,
quae virtutem atque beatitudinem hone�to viro

eripere valeat.
|

|
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